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\ Sohbann Grob 
Ein Schweizerfcher‘ Dichter des fiebgehnten 
ae 


* 





Der Dichter, von defen geben und Schrife 
ten ih hier dem Publikum. einige Nachrichten 
mittheile, hatte Das Schidfal, eine lange Reihe 
Yon Fahren völlig unbekannt zu ſeyn. Die größ- | 
ten Buͤcherkenner fchweigen von ihm, oder er: 
wähnen feiner, wie Adelung in feinen Ergäns 
zungen zu Joͤchers Gelehrten: Lexikon, nur fluͤch— 
tig und unvollftändig, und felbft in Matthiſſons 
lyriſcher Anthologie, die mit Recht aufden Rahm, 
Das Andenken: manches dltern - Dichters era 
neuert zu haben, Anſpruch macht, ſucht man ſei⸗ 
nen Nahmen vergebens, und wenn alſo ein im⸗ 
merwaͤhrendes Obenſchwimmen auf der Buͤcher⸗ 
1* 
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fintH den Werth eines Dichters entfcheidet: fo 
verdient das Andenken des unfrigen ſchwerlich 
erneuert zu werden. Allein ſo nahe auch ſeine 
Werte ihrem Untergange waren, an ihrem Wer: 
the lag did Schuld gewiß nicht, und fhon die 
feit Kurzem bin und wieder, beſonders aber 
in der von Haug und Weiffer herausgegebenen 
epigrammatifchen Anthologie erſchienenen Pros 
ben derfelben find, wie ich hoffe, Hinlänglich, 
um Märner von unbefangenem Urtheik für einen 
Dichter zu gewinnen, der in der Iyrifchen Gat— 
tung neben Opitz, Dach, Flemming und Andern, 
und in der epigrammatifchen neben Logau und 
Wernike, ob er fich gleich von beyden durd feine 
Eigenthuͤmlichkeit weſentlich unterfcheidet, eine 
ehrenvolle Stelle behauptet, und der um fo mehr 
Aufmerkfamteit verdient, je ungünftiger be: 
kanntlich fein Jahrhundert, und befonders die 
legte Hälfte deffelben, der deutfhen Poefie war. 
So gewiß ich aber meine Vorliebe für den 
Dichter bey dem bloß vernünftigen Theil des 
Publikums durch ihn felbft gerechtfertigt zu ſehen 


5. 
hoffen darf, fo wenig Beyfall verfpreche ich ihm 
auf dem erhabenen, chriftlich = poetifhen Capitol 
unferer Zeiten, dem bekanntlich zur vollfomme= 
nen Aehnlichkeit mit dem, weiland heidniſchen 
auch die wachthabenden Gänfe nicht fehlen. Der 
arme Grob hat zwar manche Phyllis, aber nicht 
eine einzige Kalender: Heilige befungen, und 
was die fo beliebten Sonette betrifft: fo geht 
feine ungeweihte Plattheit bis zum epigramma= 
tifhen Spott über diefelben, und fogar fo weit, 
daß man die läfternde Behauptung von ihm liest, 
ein Pathengefhent von vierzehn wohlflingen: 
den Dufaten fey den vierzehn Zeilen eines 
Klinggedichts unendlich vorzuziehen. Des großen 
Carfunkels endlich gedenft er mit feiner Sylbe, 
und aus dem Geifte feiner Poefie ergibt fih un— 
widerfprechlich, daß ihm der heilige Myfticismug 
unferer Tage ein Aergerniß und eine Chorbeit 
gewefen wäre. Mit Einem Wort. Der arme 
Dichter hatte nur Geiſt, Verftand und Wiſſen⸗ 
fhaft, aber er gehörte nicht zu den Eingeweihs 
ten, und es ift alfo beynahe zu fürchten, daß 


6 
man noch mehr ald hundert Jahre na feinem 
Tode dag furchtbare Wort: Kreuzige ihn! über 
ihn ausruft, und den Verſuch, fein Andenfen 
zu erneuern, mit Schmaͤhſchriften belohnt. 
Die erften Gedidte von ihm erfhienen im 
Jahr 1678 zu Bafel, bey Johann Brandmüller, 
in SwölftelzBogengröße, unter dem Titel: 
„Dichteriſche Verſuchgabe, beſte— 
hend in deutſchen und lateiniſchen 
Aufſchriften, wie auch etlichen 
Stimmgedichten, oder Liedern, 
den Liebhabern poetifher Fruͤchte 
aufgetragen von Johann Groben.“ 
Dieſer Sammlung folgte erſt nach zwey und 
zwanzig Jahren, da der Verfaſſer bereits nicht 
mehr lebte, im Jahr 1700, ohne Anzeige des 
Druckorts, eine zweyte, die er: 


„Reinholds von Freyenthalpoetis 


fhes Spyazierwäldlein, beftehend 
in allerhand Ehren= Lehr: Sıerz 
and — 

betitelte. 
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Mit vieler Beſcheidenheit erklärt er ſich in 
beyden Sammlungen über feinen Dichter: Beruf, 
und will nur für einen Mann gelten, berals 
ein Liebhaber der alten und neyen rechtſchaffenen 
Poeten und durch den Umgang mit ihnen etwas 

von ihren Sitten und Gewohnheiten angenom⸗ 
men habe, ohne felbft Einer Ihresgleihen zu 
werben, wozu, wie ex fagt, mehr gehöre, ald 
Mancher ſich einbilde, und als ihm feine Ber: 
Hältniffe geftattet hätten. In der That offenbart 
ſich aber in feinen Gedichten niht nur eine fehr 
vertraute Belanntfhaft mit ben vorzüglichften 
ältern und neuern Dichtern, fondern auch der 
Mann von Welt, Erfahrung, mannigfaltigen | 
Kenntniſſen und vielfeitiger Bildung. Dem Zoi⸗ 
lus vergißl er nach damahliger Weiſe, nad) wel⸗ 
cher die Schriftſteller dem Tadel mit ihrer Wider⸗ 
legung deſſelben zuvorkamen , ebenfalls nicht, 
das Noͤthige zu ſagen, und erklaͤrt ihm kurz und 
bündig, daß er fein ungutes Benehmen mit ruhi⸗ 
gem Gemuͤth verachten und verlachen werde. 
Als Herr von Freyenthal, von welchem Nahmen 


8 A 
er bemerkt, daß er ihn nicht aus Furcht, oder 
Miptrauen, fondern aus Beſcheidenheit und 
wegen der Gleichfoͤrmigkeit mit dem Titel feines 
Buchs fic angedichtet habe, fagt er yon dem 
Buͤcherſchreiben, es fey eine Mittelfahe, wie 
das Heitathen, weldes man laffen, oder nicht 
laffen loͤnne, und ſetzt hinzu, im letzten Falle 
muͤſſe man es lediglich dem Gluͤck und der Zeit 
anheimftellen, pb daraus Vergnügen, oder Vers 
druß, Lob, oder Tadel, Ehre, oder Beratung 
entfiehe. Wer wird diefe Wahrheit läugnen, 
und wer wünfcht nicht zugleih, es möchte die 
Stage, ob man laffen, odernicht laſſen fol, beym 
Buͤcherſchreiben wenigftens eben fo forgfältig, 
als beym Heirathen bedacht werden? Der Cato⸗ 
niſchen Bruͤderſchaft, die ſeine Durchhechlung 
der fehlbaren und unanſtaͤndigen Lebensſitten 
allzu ausgelaſſen und ſpoͤttiſch finden moͤchte, 
führt er zu Gemuͤth, dergleichen Laſter-Beſtra⸗ 
fung fey zu allen Zeiten üblich _gewefen, darum, 
daß man fie nuͤtzlich und fehr dienlich befunden 
habe, das Argerlihe Weſen abzuſchaffen, und 
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das Löbliche zu pflanzen, und wir fpätern Deuts 
Then koͤnnen alfo git Recht ſtolz feyn, weil wir 
das aͤrgerliche Weſen längft, ohne erſt auf ju— 
venalifche Strafgedichte zu warten, von freyen 
Stuͤcken abgeſchafft, und das loͤbliche dagegen 
gepflanzt haben. Je weniger aber ſeine Pfeile 
ung ſelbſt treffen, deſto größer muß nothwendig 
das Vergnuͤgen ſeyn, das wir an feinen Schrif⸗ 
ten finden, und zuverläßig wird man gar nicht 
fatt werden koͤnnen, bey ihm zu lefen, welde 
verſtockte Sünder und ungeheure Thoren — un: 
ſere Väter gewefen find. 

Indem ih auf die befondern gebensumfidnde 
des Dichters, von welchem zuerft die Zuͤricher 
Monatsfhrift Iſis, im December: Heft 1807, 
und nachher Herr Rathsſchreiber Schäffer, in 
Heriſau, in einem aus Freundſchaft fuͤr deſſen 
angeſehene Nachkommenſchaft verfaßten, anf ei= 
nem halben Bogen gedrudten Auffaße Nacticht 
ertheilte, uͤbergehe, darf ich nicht vergeſſen, 
der Guͤte des Herrn Profeſſors Fels, in St. \ 
Gallen, dankbar zu erwähnen, welcher mir 
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aus Veranlaffung meines frühere Aufſatzes im 
Morgenblatte von 1811, Nr.@6ı, drey von ihm 
einer Verfammlung von Freunden gehaltene; 
nicht für den Druck beftimmte Vorleſungen über 
den ehrenwerthen Sänger zufbidte, die um fo 
fhäßbarer find, da der würdige Herr Verfaffer 


bey feiner Arbeit, neben einigen ungedrudten 
Nachrichten: des Herrn Actuar Hartmann und . 


andern Quellen, vorzüglich denihm von dem noch 
lebenden Urenkel des Dichters, dem Herrn Ar⸗ 
tillerie- Hauptmann Grob, in St. Gallen, 
mitgetheilten handſchriftlichen Nachlaß deſſelben, 
und einige andere noch vorhandene Familien⸗ 
Papiere mit Fleiß und beurtheilender Auswahl 
benußte. 

Johann Grob wurde zu Gtobenenzenfänpt, 
in der Grafſchaft Toggenburg, geboren, und fein 
Vater war Hans Grob, Landes: Commiflarius 


/ 
/s 


und Beyſitzer des Toggenburgifchen evangelifhen - 


Eapiteld. Das Jahr feiner Geburt ift ungemwiß, 
faͤllt aber hoͤchſt wahrſcheinlich zwiſchen die Jahre 
1640 — 1645. 
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Ge mehr Verdienfte, nah der Bemerkung 
des Hertn Profeffors Fels, das ehrenvolle Amr 
des Vaters vorausfehte, defto fiherer darf man 
von den Eigenfchaften deſſelben auf die Sorgfalt 
fhließen, welde er der Erziehung und der Bil- 
Dung des Sohns widmete, der fih fchon in der 
Primar: Schule eben fo fehr durch glüdlihe An- | 
lagen, als durch den Eifer, mit dem er fie be- 
nußte, auszeichnete, und durch die Hoffnun: 
gen, bie er erregte, einen vorzüglihen Land— 
geiftlihen aufmunterte, fich feinem befondern 
- Unterricht zu unterziehen, und ibn zu den höhern 

Studien vorzubereiten. Es darf, ob man gleich 
in unfern Tagen zuweilen die Würde eines öf- 
"fentlihen Lehrers erhalten fann, ohne den Do- 
hat zu verftehen, nicht verfhwiegen werden, 
Daß er befonders in der römifhen-Spradhe eine 
mehr ald gewöhnliche Stärfe erlangte. Dafür 
Jobten aber auch feine deutſchen Gedikhte 
den Meifter, ohne daß der Meifter ſelbſt fie zu 
Ioben brauchte, und die fateinifhen zeugen 
auch dadurch von-feiner erworbenen gründlichen 
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Eyragtennteit, daß er fie erſt lange nah ben 
Schuljahren und alfo in. einem Alter verfertigte, 
tı welchem man Alles, wag man jung nur halb 
wußte, gewöhnlich gar nicht mehr, weiß. 

Im Fahr 1661 nahm.er Dienfte bey der Schweiz: 
ger=Gatde in Dresden, und diefer Umftand 
‚ rechtfertigt die Vermuthung, daß er nicht fpär 

ter, aber aud nicht viel früher, als zwiſchen 
1640 und 1645 geboren fey. 

Schon im Jahr ‚1664 hatte feine Friegerifche 
Laufbahn ein Ende, und er ließ ſich in Lichten— 
fteig nieder, nicht, um auf feinen Lorbern aug: 
zuruhen, fondern um einen Seinwandhandel zu 
treiben, und alfo der Welt das höchft feltene und 
kaum glaubliche Beyfpiel einer Vereinigung des 
Dienfid der Mufen mit dem Dienft Merkurg zu 
geben. Man wird es fehr natürlich finden, daf 
der Eaufmännifche Dichter, der auch noch zu der 
Würde eines Commiſſars, die ihm der Fuͤrſt 
Abt übertrug, gelangte, von dem Gott des Han- 
dels auf eine glänzendere Art belohnt murde, 
als von ben armen neun Kunft« und Leyermäds 


- 
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ben. Er erwarb fih durch die Waare, aus 
welher am Ende das den fchreibenden Muien 


- geheiligte Papier entfteht, ein fehr anſehnliches 


Vermögen, mußte aber bald auch durch eigene 
Erfahrung fih von der Wahrheit überzeugen, 
dab Verdienfte überhaupt, noch mehr aber be= 
lohnte DVerdienfte in den Augen des Neids 
das unverzeihlichfte aller Verbrechen find. Er 
hatte ſich nahmlich bey den damahligen Staats 
und Glaubeng-Verhältniffen des Toggenburgs 
einige freymüthige Aeußerungen erlaubt, und 
diefe gaben feinen Widerfachern fo nachdruͤckliche 
Waffen gegen ihn in die Hand, daß er im Jahr 
1672 oder 1673 ihnen das Feld zu räumen, und 
fein Vaterland eilig zu verlafen, ſich genoͤthigt 
ſah. Er flüchtete nah Heriſau, wo er feiner 
Gefchäfte wegen ſchon vorhin gekannt und ge- 


ſchaͤtzt war, und theilte von nun an feine Zeit 


in feine Handelsgefhäfte, in die Dichtkunſt, 
und in das Studium der Gefhichte, und zugleich 
zählte die Mathematik den Epigrammendichter 
Grob, wie ein Jahrhundert fpäter den Epi⸗— 
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—— — Kaͤ ſtue r, — geweihten 
Prieſter. J 
Wer mehr thut, als, gleich dem Greis in 
Gellerte Erzählung, leben und ein Weib neh— 
men, in dbeffen Lebensbefchreibung verdient der 


Umftand, daß er ein Weib nahm, allerdings 


auch eine Erwähnung: Unfer Dichter, der, wie 


man bereits oben geleſen hat, das Heirathen, 


wie das Buͤcherſchreiben, unter die Mittelſachen, 
die man laſſen und nicht laſſen koͤnne, zaͤhlte, 
wollte, da er das Eine nicht ließ, auch das An— 
dere thun. Er ſchwor alſo im Jahr 1680 eben 


‚ fo muthvoll zu der Fahne des Hymen, als et 


N 


neunzehn Jahre früher zu der Fahne des Mare 
geſchworen hatte, und die Schöne, bie ihn diefer 
Sahne zuführte, war die Jungfrau Catharina 


‚Ziegler, von Gaͤß. Die Nahmen zweyer andern 


Jungfrauen, um die er fi vergebens bewarb, 
hat die Gefhichte, da fie ein Dichterherz und 
eine Dichterhand-verfehmähten, von Rechtswe— 
gen untergehen laffey. Die lehte von beyden, 
bie in Kappel lebte, Fehnte zwar feinen Antrag 
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nicht. geradezu ab, aber fie ermuͤdete mit ihren 
Aeltern feine Geduld durch Zögern und Unent— 
fhloffenpeit fo fehr, daß ex die zaudernde Phyl- 
lis plöslich verlieh, und nachdem er zuvor fi 
an ihr, wie es einem Dichter geziemt, dur 
ein Epigramm geräfht hatte, nadı dem Drt eilte, 
wo ein eben-fo fhnuk:, als glorreiher Sieg 
feiner wartete. Diefes Caͤſariſche Kommen, 
Sehen und Siegen befang der glüdlihe Ueber— 
winder ſelbſt in folgenden Verſen 


„Man ſagt, Mercurius ſey an dem blauen 
Bogen 
Der Stern des Unbeſtands, und ſchneller Liſt 
gewogen; 
Der: Mond nimmt zu und ab; der Thetis grüs 
‚ ned Reich 
Sf auch segE wandelbar, und fteigt den Wins 
den gleich; 
Das Spiel vertehrt ſich oft; wie muß doch oft 
ein Ballen 
Bald hoch, bald nieder gehn, bald da, bald 
dorthin fallen! 


Ä 


i6 | 
Jeboch man růhme mir, was man hoch ſonſten | 
kann; 
In owever Wochen vriſt hab’ ich doch mehr 
gethan.“ 

Abt Freunde des Dichters feyerten feine 
Berkisduing mit eben fo piel Gedichten, die zus 
ſaimmen gedrudt wurden, und erft das Titel: 
bfatt dieſer Eurzlich aufgefnüdenen Sammlung 
machte den Herrn Hauptmann Grob mit der Ab⸗ 
ſtainmung ſeines Urgroßvaters bekannt. 

Auch auf Dem Schaupiatze der Staatsangele— 
genheiten ſehen wir unſern Dichter in einer ihm 
nicht unruͤhmlichen Thaͤtigkeit, durch die er ſich 
nicht minder guͤltige Anſpruͤche auf die Buͤrger⸗ 
krone, als in feiner poetiſchen Laufbahn auf deu 
Lorberkranz erwarb. Während naͤhmlich im Jahr 
1688 feinem Vaterlande bey der Stellung der 
franzbſiſchen und kaiſetlichen Heere an den Graͤn⸗ 
sen ber Schweiz wegen Conftanz und der vier 
Waldſtaͤtte große Gefahr drohte, ließ er eine 
Flugſchrift gegen Frankreich drucken, die ihn 
nicht aur dem kaiſerlichen Miniſter, Baron von 


1% . 

Landſee, einpfahl, Tondern auch nicht ohne Ein- 
fluß auf die Landesaugelegenbeiten blieb. Eben 
diefe Schrift, in welder der Verfaſſer mit Frey⸗ 
muͤthigkeit und mit der Begeliterung der Water: 
landsliebe zu dem Volke ſprach, und bey deren 
fiegreihen VBertheidigung gegen den Angriff eis 
nes nicht unbedeutenden Gegners et nad dem 
Urtheile des Heren Profeſſors Fels nicht gemeine 
geſchichtliche und ſtaatsrechtliche Kenntniffe ent- 
wwidelte, war es auch, für die er, nad) einer 
Angabe im fünften. Theil der Schweizer: Ges 
ſcichte des Herrn von Haller, mit der koſtens 
freven Erhebung in den Adelſtand belohnt wur⸗ 
de, und die ihm zugleich das Vertrauen erwarb, 
das ihm die Regierung der dußern.Rhoden da- 
durch bewies, daß fie ihn im Jahr 1690 an den. 
Kaiſer Leopold nach Augfpurg abſchickte, um mes 
gen der fhon feit 1688 dauernden Fruchtfperre 
Erleichterung nachzuſuchen. 

Diefe Sendung war yon dem gigclichſten Er⸗ 
folge. Der Dichter, der dem Kaiſer ſchon fruͤher 
einen lateiniſchen Brief, zwey lateiniſche Epi— 

Weiſſer“s proſ. Werke. V. 2 
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gratmme und zwey deutſche Gedichte, eines auf 
den Einzug des Monarchen in Augfpurg, und 
das zweyte auf die Krönung Joſephs zum König 
von Ungarn, durch die Schweizerfhen Abgefand: 
ten hatte überreichen laffen, erhielt ohne Auf: 
enthalt Gehör, und bewirkte durch eine dem 
Gegenftand angemeflene Nede und feine weitern 
zwedmäßigen Unterhandlungen für den Canton 
Appenzell und für andere Cantone nicht nur über: 

haupt Erleichterungen, . fondern auch nahment- 
kih für den erften einen Frevbrief, Eraft deffen 
ihm eine wöcdentlihe Zufuhr von 150. Säden -« 
Getreide geftattet wurde. Nac einem Aufent: 
halt von nicht mehr als zwanzig Tagen kehrte er 
mit einem verbindlichen Schreiben, worin feines 


vollzogenen Auftrags ehrenvolle Meldung, ge: 


ſchieht, zurüd, und durfte ih, da zu der fhon 
für ſich ſelbſt hoͤchſt druͤckeenden Fruchtſperre noh 
mehrjaͤhriger Mißwachs und Hagelſchaden hinzu: 
kamen, mit Recht ruͤhmen, ſein Vaterland nicht 
nur von einer beyſpielloſen Theurung, ſondern 
ſogar von wirklicher Hungersnoth errettet zu ba- 


ig 

ben. Das Baterland war aber auch was das 
Vaterland gegen feine größten und verdienteften 
Söhne niht immer zu ſeyn pflegt, dankbar ge- 
gen den glüdlihen Geſchaͤftsfuͤhrer, indem die 
Landesgemeinde ihm erft das Landrecht, und acht 
Tage fpäter auch das Gemeinde - Bärgerrecht in 
Heriſau verlieh. Auch als Dichter erntete er 
bey dieſer Gelegenheit im eigentlichen Verſtande 
korbern, and empfing während feiner Anweſen— 
heit in Augſputg den Kranz; den die Mufen ihm 
längft um die Schläfe gewunden hatten, aud 
aus Ealferlihen Händen. In welchem Grade et 
bey dem ihm anvertrauten Gefchäft und ber da: 
durch veranlaßten Reiſe die Maͤßigkeit eines 
Dichters, und die Sparſamkeit eines guten 
Buͤrgers bewies, davon iſt die noch vorhau⸗ 
dene Berechnung der ſich mit Inbegriff der 
Geſchenke an die kaiſerliche Kanzles und der 

Trialgelder nicht höher als auf 66fl. zkr. 5 hl. 
belaufenden Reiſekoſten ein unverdaͤchtiges Denk⸗ 
mahl. | 

Seinet e erhebung in bei Melftand gedeuft 
2* | 
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der Dichter felbft in folgender Stelle feines Ge— 
dichts, Gefprad mit Phoͤbus: 


„Ey, fürwahr ein ſchoͤner Tritt 
Sn den Handeldorden! 

Bringt dieß Child und Adel mit, 
Die durch mich Dir worden?‘ 


und noch umftändlicher, beftimmter und unzwey— 
deutiger in folgendem Epigramm an den Caſſian: 


„Ich gewahr, o Eaffian! daß Du Stirn und 
Naſe rümpfeft, 
Und auf mich, den alten Freund, aller Orten 
giftig ſchimpfeſt, 
Nur aus unverdientem Weide, näbmlich weil 
Dich diefe3 frantt, 
Daß mir — gewogen, und mir Schild 
und Adel ſchenkt, 
Wegen meiner Pieris, die ſich mit den Orea⸗ 
den 
Fr fingen hat ertühnt. Nun, mas wird 
Dir ſolches ſchaden? 
Laß mein Gluͤck Dich nicht verdrießen! Gibt mir 
| gleich der KRaifer Stand, 
Laͤßt er zwey mir doch noch fehlen, naͤhmlich 
Gold und Ritterland.“ 


N 
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Nach verlaffenen Chur: Sachfifhen . Kriege: 
dienſten reiste er, wie aus einem Abſchiedsge⸗ 
dicht an feinen Neifegefährten erhellt, mit dies 
fem in Paris lebenden vertrauten Freunde nad 
Hamburg und Bremen, und von dem legten 
Drte begab er ſich nach London, und von dott 
nach Friesland und Holland, und durch die Spa; 
nifhen Niederlande nach Paris, wurde aber von 
feinen Aeltern nach einer Abweſenheit von dritt⸗ 
halb Monaten wieder nach Hauſe berufen. Eine 
andere, aber wahrſcheinlich von eben dieſer Reiſe 

nur mit irriger Angabe der Zeit und der bereis— 
ten Länder ſprechende Nachricht fagt, er habe 
nah vollendeten Studien eine Reife 
Such Franfreih, Italien, Deutfchland, bie 
Niederlande und England semaht. Daß er 
übrigens auch nur nach diefem Heinen Ausfinge 
die von ihm bereiste Welt nicht wenigftens mit 
einer kurzen, etwa ein halbes Dutzend Bande 
fülenden Neifebefchreibung beſchenkte, welde 
Unbegreiflichkeif. In ben Augen fo vieler Hohl 
und Flachkoͤpfe unferer Tage, die wie Hands 
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merföburfche wandern, und wie Handwerksbur⸗ 
‚ fe die Zeichen und Wunder, die fie fahen und 

nicht fahen, befhreiben, und deren Gänfefiel 
ſo wenig ermuͤdet, als ihre Füße! Doc bey ei: 
nem Manne: von.den Fähigkeiten und Kennt⸗ 
niffen unfers Dichters ift es in der That zu be⸗ 
dauern, daß er Beobachtungen mit ins Grab 
nahm, für welhe wir ohne Zweifel, mit wenigen 
Ausnahmen, die Waare von zehn Leipziger 
Meſſen in diefem Fache ohne Bedenken Hingeben 
würden. u; 

: Un der Erhebung des Dichters in den Adel- 
fand zweifelt Here Profeſſor Fels aus mehreren 
Gründen ber Wahrfcheinlichkeit, vorzüglich aber 
darum, weil fich, wie er fagt, unter den Fami⸗ 
lien Papieren bie Ernennungs = Urkunde nicht 
findet. Allein. mag es auch noch fo unwahr— 
ſche inlich ſeyn, daß unfer Dichter den Adel 
erhielt, es iſt gewiß, daß er ihn erhalten hat, 
and biefe Gewißheit gründet fih auf feine eiges 
wien, oben angeführten Gedichte, indem es fih 
ſchlechterdings nicht denken läßt, daß ein Dich⸗ 
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ter öffentlich der ganzen Welt durch den Druck 
belannt macht, ein von ihm befungener Kaifer 
habe ihm Schild und Adel geſchenkt, wenn es — 
nicht wahr tft. Wie Fönnte uͤberdieß, ohne im 
hoͤchſten Grade lächerlich zu werben, ein Nicht⸗ 
geadelter vor dem Publikum behaupten, man 
beneide ihn um feinen Adel? Der Dichter, For 
hann von Grob, hatte übrigens, wie ſich aus 
mehreren Stellen feiner Gedichte ergibt, Feine 
Höhere Meinung von feinem perfönlihen Werth, 
old zuvor der Dichter, Johann Grob, und 
eine nur gar zu feltene Befheidenheit gehörte 
alfo ebenfalls unter feine ruͤhmlichen Gigen> 
ſchaften. Vielleicht machte er fogar von dem er- 
Hultenen Vorzug, dem, mie er felbft klagt, 
zwey wefentlithe Erforberniffe des Adels, nähm: 
lich Gold und Ritterland, fehlten, und der ihn 
zugleich, nad) der Bemerkung des Herrn Profef: 
fors Fels, von dem ihm. ertheilten Landrecht 
ansgefhloffen haben würde, ‚ wenig oder feinen 
Gebrauch. 
Nachdem von Leu herausgegebenen allge⸗ 
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meinen KHelvetifhen Lexilon war es das Jaht 
1697, welches den Dichter zu feinen Vätern, 
und zu Logan und Wernife und andern ihm ver: 
wandten Geiftern verfammelte. Gr kann alfo 
Taum über ſechzig Jahre alt geworden ſeyn, und. 
lebte weniger fang der Zeit, als dem Gebraud 
nah, den er von dem Leben machte. In der 
Geſchichte diefes Lebens wird ihm übrigens ohne 
Zweifel fein Betragen bey dei erlittenen Glau— 
bend = Verfolgung den erhabenjten Geiftern und 
ben tiefften Gemuͤthern unferer Zeit am wenig: 
ften empfehlen, und es ift im Ernft unverzeih⸗ 
lich, daß er diefe herrliche Gelegenheit nicht be= 
nußte, nicht, um durch ftandhafte Behauptung 
feines Glaubens die Märterer: Krone, fondern 
um durch feyerliches Abſchwoͤren der verhaßten 
Denk: und Glaubens-Freyheit die aͤchte Dice 
terweihe, und mit ihr die Dichter-. Krone zu 
empfangen. Wie würde die heutige junge Welt, 
die, jest feine Gedichte nicht anders als mit 
Acfelzuden aufnehmen kann, fih an ihnen.er- 
bauen, wenn er als ein neubekehrter Anhänger 
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des Glaubens, bey welchem man nach den neue⸗ 
ſten Entdeckungen nicht nur allein ſelig, ſondern 
auch allein ein Poet werden kann, ihre Sylben 
an einem Roſenkranze abgezaͤhlt haͤtte! 

Das erſt nah dem Tode des Dichters er- 
fhienene Poetifhe Spazierwäldlein hatte den 
Sohn defielben, der Doctor der Arznevfunde 
war, zum Herausgeber. Man wird fragen, was 
ben Berfafler abhielt, das Werk felbit and Licht 
zu ftellen, und die wahrfheinfihftie Antwort 
liegt in ber. Geſchichte feines Lebens. Die 
Narren im Jahr 1678 geriethen nähmlih nicht 

„weniger in Wuth, wenn man ein Lied von ihrer 
Narrheit fang, als die Narren im Jahr 1813. 
Der Dichter hatte aber bey dem erfien Gebrauch, 
den er von den Waffen Juvenals und Martials 
machte, die Geißel über eine zu große Herde. 
von Dpferthieren der unter dem Nahmen Sa— 
tyre bekannten fppttenden Nemefis gefhwungen, 
als daß er den Folgen des Ingrimms der Ge- 
zuͤchtigten ganz hätte entgchen Eünnen, ob es 
gleih kaum glaublic ift, daß es auch damahls 
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na | 
fhon eben‘ fo verworfene, ſcham- und birnlofe 


Säfterfchriftenfudler und ſchmaͤhſuͤchtige Wochen⸗ 
blättler gegeben habe, als in unfern Tagen, 


Genug, die Freymüthigkeit des Dichters wur 
de, wie immer, mit Berleumdungen und pöbels 
baften Schmähungen belohnt, und da ein ehrfis 
her Maun auf alle Fälle beffer dabey fährt, 
wenn er, feiner Aſche fluhen, als wenn er ſich 
zu Afche verbrennen läßt: fo war es, wenn 
aud nicht ganz tapfer, doc defto Elüger, daß, 


der Schweizerfhe Tugendeiferer und Sitten 


zucdtmeifter mit den Gegenfüßlern des Men— 


ſchenverſtands und der Rechtlichkeit einen flille 


füweigenden, mehr ald zwanzigiährigen Waffen- 
ftilltand einging, bie die undurchdringliche und 
unbezwingliche Scheidemauer zwiſchen der Welt 
und dem Menſchen ihm einen ewigen Schutz ge⸗ 
gen die Kothſchleudern des Geſindels gewährte: 
Uebrigens mag auch nach allen Umftänden ber 
Ertrag feiner erften Sammlung ihn nicht fonder- 
lich zur Unternehmung einer Mweyfen N 
haben. 


x 


27 


Die nachgelaſſenen, in den Händen feines 
Urenkels befindlihen Papiere des Dichters bes 
ftehen aus ſieben vpn ihm eigenhändig geſchrie⸗ 
benen Heften, die größtentheils feine in beyde 
Sammlungen aufgenommenen Gedichte enthals 
ten: Die ungedrudten find, einige nicht un⸗ 
glüdlihe Epigramme abgerechnet, Gelegenheits— 
gedichte, deren Gehalt auf keine Aufbewahrung 
Anſpruch macht. Uebrigens ſind dieſe Hefte 
darum ſehr wichtig fuͤr den Ruhm des Dichters, 
weil ſich aus ihnen der vollftändige Beweis fuͤh— 
ten läßt, nicht nur, daß er nie müde wurde, 
feine Gedichte zu feilen, fondern daß er auch 
noch mehr leiftete, als die bekannte firenge Re- 
gel des Horaz von dem Dichter fordert, indem 
er feine fogar bis auf die Vorrede völlig zum 
Druck fertige erfte Sammlung, die Dichterifche 
Verſuchgabe, von 1665 biß 1678, alfo eine Ewig- 
keit von dreyzehn Jahren im Pult behielt. Kann 
man die Geſchichte ſeines Lebens auf eine fuͤr 
ihn ehrenvollete Art fhließen, als mit dieſem 
Beyſpiele einer Selbſtverlaͤugnung, die freylich 
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Alen und Jeden, die jich der Poeſie befleißen, 
ohne daß Apollo und die neun Muſen etwas von 
ihnen wiffen, um fo laͤcherlicher erfcheinen wird, 
je unerbörter fie iſt? 

Diefe Nachrichten waren beſtimmt ‚ einer 
Sammlung vorgefegt zu werden, welche unter 
dem Titel: Johann Grobs, eines Schwei— 
zerſchen Dichters des ſiebzehnten 
Jahrhunderts, auserleſene Blumen, 
ans Licht treten, und eine Auswahl der vorzuͤg⸗ 
uichſten lyriſchen und epigrammatiſchen Gedichte 
des mit Unrecht vergeſſenen froͤhlichen Saͤngers 
und geiſtreichen Spoͤtters von Toggenburg ent⸗ 
halten ſollte. Allein werden doch gegenwaͤrtig 
ſelbſt die von unſerem neuen Mittelalter her— 
vorgebrachten, der Gemeinheit des Menſchen— 
verſtands, und der Plattheit des roͤmiſchen und 
griechiſchen Alterthums mit edler Kuͤhnheit Trotz 
biethenden Leyerſpieler, ihres Heiligenſcheins 
um die mit keinem eitlen Wiſſen angefuͤllten 
Köpfe ungeachtet, von den großmuͤthigſten Buch— 
haͤndlern der Verzweiflung überlaffen, und wie 
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könnten alfo die Unglüdlihen und Unheiligen, 
die, wie der arme Grob, zu ſpaͤt und zu früh 
geboren wurden, ein anderes Schidial, als ein 
gänzlihes Verfinken in dag Meer der Vergeffen- 


‚heit erwarten? Das ftolze Keipzig mit feiner 


Buͤchermeſſe ift noch tiefer gefallen, als weiland 
das ftolze Babel, und bald. werden die Deutſch 
lefenden Weltbürger ihre Geiftesnahrung auf 
Einem Markte und vieleiht aus Einer Bude 
mit der leiblihen kaufen: Und follte man fih 
diefer herbeyeilenden goldenen Zeit nidr viel- 
mehr freuen , ftatt dag man ihr Klaglieder ent— 
gegenfhidt? Finder doch cin Eleiner beſcheidener 


Sragkorb voll äht=vaterländifcher Geifteswerfe, 


naͤhmlich voll gehörnter Siegfriede und ähnlicher, 
dem Zahn der Zeit; wenn gleich nicht der Mäufe 
troßenden Denkmahle altzdeutfher Art und 
Kunft felbft auf dem Jahrmarkte zu Plunderg- 
weiler Raum genug, und was ift natuͤrlicher, 
als dab Bücher, welde für Obſthoͤckinnen und 
Krautweiber gefchrieben find, auch an der Seite 
biefer geift: und gemuͤthvollen Damen feilges 
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bothen werden? Oder ſollte man nicht überhaupt 
aufhören, Bücher zu druden? Wußte man - 
Doch gerade in dem unvergeflihen Zeitalter, in’ 
welchem jeder Nitter ein Poet, und jeder Poet 
ein Ritter war, Nichts von der tinfeligen Kunft, » 
des gottlofen Herenmeifters und Teufelsbanners 
Fauft, und in unfern Tagen würde es ung in 
der That zum doppelten Votwurfe gereihen ; 
wenn wir eine Erfindung nicht untergehen ließen; 
die den neuen Mönchen, mit welchen wir die 
alten oͤden Klöfter ſchlechterdings bevölkert wif- 
fen wollen, ihren angenehmſten und nuͤtzlichſten 
Zeitvertreib raubt. Daß eben diefe frommen 
und emſigen Männer ung nicht nur durch ihren 
Griffel die Buchdkucker, fondern aud. die vom 
Staste beftelften Buͤcherpruͤfer und Ruͤgemeiſter 
erſparen würden, fällt von felbft indie Augen ; 
und welches Volk wird es mit naſern Geiſtes— 
Erzeugniffen aufnehmen, weun. die von den 
Monchskoͤpfen außerhalb der Kloftermauern auss 
gebrüteten Meifterwerfe erft noch durch die 
Monchskoͤpfe innerhalb derſelben geläntert wer= 


3i 
ben, ehe fie fih and Licht wagen dürfen? Es 
liegt des Troſtes zu viel in diefen Augfichten , 
als daß das Schickſal meines Fleinen Hefts mich 
noch zu befümmern vermochte. Mag es alfo im 
Pulte vermodern, und mag der Schatten des 
Schweizerfhen Opitz und Logau fich an dem Drfer 
begnügen, das ich ihm durch dDiefe wenigen Blaͤt— 
ter zu bringen mich bemühte, 
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I. 
Vater und Tochter. 





Vateéeer. 

Alſo es bleibt dabey? Mein Toͤchterchen ſagt 
nein? Die Unerbittliche gibt dem wackerſten aller 
Freyer den Korb? Es ſoll nicht von der Kanzel 
herabgerufen werden: In den heiligen Eheſtand 
wollen ſich begeben: Herr Philipp Gottlob Frank, 
angeſehener Kaufmann allhier, und Jungfer 
Sara Catharina, oder wie fie ſich ſelbſt eigen 
mächtig zu taufen beliebte, angel Hyacinthe 
Heß ? 
| Tochter. 8 

: D-mein Vater! zu Shren Füßen flehe ich um 
3* | 
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Erbarmen. — Sie Ihr ue— Kind nicht 
ungluͤcklich! 

ater. 

Was meine Fuͤße anbelangt, ſo bleibe nut 
weg von ihnen, und Deine Bitte, daß ich ſo 
gut ſeyn moͤchte, Dich nicht unglucklich zu ma⸗ 
hen, finde ich gar fehr unverfhämt. Warum 
bitteft Du hicht Tieber Deinen Vater, er möchte 
Dich nicht wie ein Wolf zerreißen? Wer mein 
Kind ungluͤcklich macht, ift nicht der Vater, ee 
iſt das Kind felbft, Dein Unglüd, meine Toch⸗ 
ter! heißt Narrheit, eigene Narrheit, die Du 
Dir in Büchern angelefen, und im müßig gehens 
ben Wachen erträumt haft. i 

| Tochter. 

Iſt es Thorheit, dem Manne feine Hand 
nicht geben wollen, dem man das Herz N gs 
ben kann? 

| Vater. | 

Hohlte doch der Henfer,- möchte ich faſt fds 
"gen, hohlte doch der Henker jedes Maͤdchenherz! 
ber ein frommer Wunſch ift es gewiß, - daß 
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man Euch das alberne und unnuͤtze Ding, das 
Ihr Euer Herz nennt, in Gehirn verwandeln, 
und aus der Bruft in den Kopf verfegen könnte. 
‘ Wenn Du, wie Du-in Deiner Verkehrtheit Die 
einbildeft, dem Ehrenmanne, den ih zu Dei- 
nem Gatten beftimmte, Dein Herz nicht geben 
kannſt, woher kommt ed, als weil Dein ar 
nit Flug ift? 
Tochter. 
Wenn hat die Liebe" ſich gebiethen laſſen? 
Bater. 

Deſto fhlimmer, wenn fie ein fo widerſpen⸗ 
figes, ungeberdiges Ding ift, bad ſchlechterdings 
keine Vernunft annehmen will. Aber es iſt 
nicht wahr. Auc.die Liebe, die aͤchte naͤhmlich, 
erkennt den einzigen Gebiether, der blinden 
Gehorfam verdient, ich meine den gefunden 
Menfhenverftand, für den ihrigen, und der 
Beyſpiele, daß fie fih gegen diefes Oberhaupt 

empört, findet man; dem Himmel fey Dank! 
mebr in der Nomanenwelt, als in ie wirk⸗ 
lichen. 
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Tochter. 

Es gibt nur Eine Liebe, und wehe der Liebe 
in der wirklichen Welt, wenn ſie eine andere 
ift, als die, welche Sie die Liebe in der Roma⸗ 
nenwelt nennen! | 

Vater 

Um Verzeihung, meine zartfühlende Sungfer 
5 Nomanenheldinn! Tag und Nacıt find nicht vers 
fhiedener, als die Liebe, der.ich das Wort rede, 
und die, welhe ich verdamme. Kurz, liebe 
Keinen, als der Liebe verdient, und 
verfage Keinem die verdiente Liebel 
Diefer Nuf ergeht von mir an Dein Herz und 
an ——— Verſtand, 

Tochter. 

Ach! ich weiß es laͤngſt, daß Sie eigentlich 

vowar Feiner Liebe hören wollen. Wie könnten 
Sie fonft verlangen, daß man, ftatt ihr alles 
Irdiſche aufzuopfern, fie — dem un 
Moloch opfere? 

Rate F 

— irdiſchen Moloch! Man höre doch, wele 
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derbe Belehrungen ſich in unſern Tagen die 
Vaͤter von den Toͤchtern geben laſſen muͤſſen! 
In der That, man ſuche nur keine Weisheit 
mehr, wo man ſie ſonſt am meiſten fand, da, 
wo ein Bart, ſondern gerade da, wo Feiner iſt, 
und alfo nirgends, als bey Weibern, und zwan— 
zigjaͤhrigen Laffen. | | 
Tochter. 

Vergeben Sie mir! Aber ſoll das warme Herz 
der Jugend nicht bluten, wenn es ſich ewig von 
dem kalten Verſtand des Alters verdammt ſieht? 
Bauten .°, | 
Spare doch Deine albernen Bemctitaiäe, 
durch die Du mich nur ärgern, aber nicht über 
zeugen kannſt! Es ifl eine gar feine Zumuthung, 
daß der Verſtand das Herz ungefhoren laſſen 
ſoll. Aber mein kalter Verſtand nimmt ſich 
Nichts deſto weniger die Freyheit, Dir, meine 
ſchmelzende Sara, oder Catharina, oder Hya⸗ 
| cinthe, zuzumuthen, daß Du ieden Augenblick | 
bereit feyeft, jedem vernünftigen, heirathsfaͤhi⸗ 
gen und rechtſchaffenen Manne in unferer ganzen 
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großen Stadt, infofern nur fein Stand nicht zu 
hoch über, oder zu tief unter dem Deinigen ill, 
Deine Hand fammt Deinem warmen Jugend=- 
herzen zu geben. Wie die Menfhen in einem 
gewiſſenSinne vor Gott, fo follen vor den Maͤd⸗ 
chen die Liebhaber alle gleich feyn. Uber ich 
ſehe Dein Naͤschen fi rümpfen, und ohne Zwei⸗ 
‚fel will es mir fein Mitleid über ein Lehrgebäude 
ber Liebe und des Heirathend zu erkennen ges 
ben, in welchem eine Seele, wie die Deinige, 
auch nicht ein Fuͤnkchen Poeſie, wie Ihr Euten 
Unſi nn zu nesfhen pflegt, entdecken kann. 

22 | Tochter. 

Svqo bin gewiß, Ihr Herz mißbilligt Grund⸗ 
ſaͤtze, durch welche Sie nur Ungluͤckliche naden 
würhen, 

Vater. 

‚Mein Herz verbittet ſich ein für alle Mahl 
Schmeicheleyen diefer Art. Es ift immer einig 
mit meinem Verſtand, und nie wird es ver- 
dammen, was diefer gut heißt. Ungluͤckliche, 
‚glaubt Deine Hochweisheit, würden meine Grund⸗ 
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fäge machen, und ich fage Dir, es gibt gar feine - 
gluͤckliche Ehe , die nicht nad diefen Grundſaͤtzen 
geſchloſſen worden wäre. Es find die Grundfähe 
. jedes vernünftigen Frauenzimmerd, und weir 
entfernt, irgend ein Mädchen unglüdlich zu nıa= 
hen, wollen fie fogar die Närtinnen zu ihrem 
Gluͤck zwingen. 


Tochter. 

Aber Sie vergeſſen, mein Vater, daß ich 
nicht mehr im Falle bin zu wählen, weil ic 
Thon “ut orwählt habe. 


Vater. * 

Es iſt wahr, Du haſt gewaͤhlt, und biſt — 

dings nicht mehr im Falle, eine erſte, ſondern 

nur eine zweyte Wahl zu treffen, oder beſſer, 

es ſteht in Deiner Gewalt, eine begangene Thor— 

heit durd einen verukuftigen Entſchluß wieder 
guf zu machen, | 


Todter. 
Der arme Adolph! Werden Sie ihm nie Ge> 
techtigkeit widerfahren laſſen? 
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V a tet. 

Ja wohl der arme Adolph! Cr if arm ge⸗ 

nug dazu, um noch heute als ein zweyter Dio= 

genes Auffehen zu machen, wenn ihm nur ein 

guter Freund eine Tonne und einen zerriffenen 

‚Mantel, und der Himmel den Geift des Philos 
fophen ſchenken wollte, 

Docht e r. 


Sie werden ihm doch ſeine Armuth nicht zum 


Verbrechen machen? 
Vater. 
Die Armuth nicht, aber daß eine Frau ihn 


reich machen ſoll, dieſe Niedertraͤchtigkeit iſt es, 


die ich ihm nie verzeihe. Er mag Dir meinets 
wegen tief in die Augen gegndt haben, aber 


noch viel tiefer hat er in den ED Geld: 


beutel gegudt. 
Tochter. 


Ich weiß, daß Sie ihn des Eigennutzes bey 


ſeiner Bewerbung um mich beſchuldigen. Aber 
waͤre nur jede Liebe von niedrigen Abſichten ſo 
fern, als die ſeinige! 
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Vater. 

Der Menſch muß doch ſchlechterdings die Ab⸗ 
ſicht haben, daß weder er noch fein Weib Hun— 
gets ſtirbt, und wovon will er, da er ſelbſt Fein 
Geld hat, wovon will er leben, als von dem 
Deinigen? Oder ſollſt Du ihm etwa betteln hels 
fen, oder ihn und Dich mit Spinnen ernähren? 

Tochter. 

Hat er nicht Ausſichten, ein Amt zu bes 
kommen? 
Vater. 

Eben, weil er nur Ausſichten hat, ſollſt Du 
ihn laufen laſſen. Ausſichten ſind kein Heirath⸗ 
gut, und ein mannbares Maͤdchen, wie Du, 
darf mit gutem Gewiſſen fo wenig einen Augen— 
blic verlieren, in den Stand zu treten, zu wel⸗ 
chem die Natur fie beftimmt hat, daß fie viel- 
mehr von. zwey Freyern, deren Einer fie heute 
ſchon, und der Andere erft morgen heirathen 
Hann, bloß wegen dioſes Umſtands, bey übrigens 
gleihen -Verdienften, dem Erfien den Vorzug 
geben muß. Uebrigens laß auch Deinen Adolph 
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wirklich ein Amt bekommen, fo ift noch fehr die 
Stage, ober es auch mit Ehren bekleiden wird, 
Tochte r. 

O gewiß wird er bey den Faͤhigkeiten, die 
ihm Niemand abſprechen kann, ſich jedem Ge⸗ 
ſchaft BES: zeigen, 

Vater. 

Um Verzeihung! Ein ſolcher an feinen Fihig 
keiten zweifelnder Niemand bin ich. Oder zaͤhlſt 
Du es etwa unter die Fähigkeiten des Menſchen, 
daß er nothdürftig liest und fchreibt, daß er 
‚weiß, daß zwey Mahl zwey nicht fünf ift, und 
Dir in Voltaires, und Rouſſeaus Mutterſprache 
eine gefegnete Mahlzeit wuͤnſchen kann? Doch 
ich beſinne mich. Der Wundermann iſt ja gar 
ein Poet. Aber, lieber Himmel, welch ein Poet! 
Bey den neun Muſen, ihrem Berg und ihrer 
Quelle, beym Apollo und bey dem Meſſer, wo: 
mit er den Marſyas gefhunden hat! nirgends 
it Dein eigener Ausruf: Der arme Adolph! 
beffer angebracht, als wenn man Verfe von ihm 
liest. Ich weiß nicht, ob ein guter Poet immer 
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auch ein guter Geſchaͤſtsmann ift, aber das Ge: 
gentheilvon jenem iſt zuverläßig auch dag Gegen: 


theil von diefem. Und damit ih Dir Alles fange, 


bey dem armen: Adolph macht mir der Poet auch 
den Menfchen verdächtig. Cs iſt kein Einklang 


in feinen Verſen, und alſo zuverlaͤßig auch kei— 


ner in ſeiner Seele. Doch wofuͤr ſtreite ich mit 
einem unklugen Maͤdchen uͤber das, was der Geck 
iſt, und nicht iſt, in den ſie ſich vergafft hat? 


Genug, er wird entweder nicht Dein Mann, 


oder wenn er Dein Maun iſt, ſo hoͤre ich auf, 
— Vater zu ſeyn. 
Tochter. 
O ich bin die IE: meines Ges 
ſchlechts! 
Vater. 
Die Unſinnigſte willſt Du ſagen. 
Tocht er. 
Erbarmen Sie ſich! Trennen Sie mich nicht 
von dem Manne, ohne den ich nicht gluͤclich 
ſeyn, ohne den ich gar nicht ſeyn kann. 
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Daten 


Du weißt die Bedingung, unter welder Du 


ihm Dich noch heute-an den Hals werfen kannſt. 
Es ift-ja eine Kleinigkeit, einen DBater aufzu— 
geben, wenn man einen Mann, wie. Deinen 
Auserwählten, dafür gewinnt. 
| Tochter. 
Grauſamer Hohn, der mir das Herz sr! 
Vater. 

Freylich bricht man Euch das — wenn 
man Euch -den-Eigenfinn brechen will. Mit 
Recht hat man von jeher das Weib fuͤr das wi— 
derſprechendſte aller Geſchoͤpfe erklaͤrt. Wie 
leicht iſt, wenu⸗ Ihr einmahl Weiber ſeyd, der 
rechtſchaffenſte Mann von Euch vergeſſen, wenn 
das Grab ihn bedeckt? Aber für den jaͤmmerlich— 
ſten Liebhaber feyd Ihr jeden Angenblic bereit, 
Euch felbit Ichendig begraben zu laffen. Denke 
Dir einmahl, der arme Adolph fey vier Wochen 
Fang Dein Mann gewefen, und nicht Dein uner: 
bitllicher Vater, ſondern der eben fo unerbitts 
liche Zod. habe ihn Dir geraubt. 
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Tochter. 

Wollen Sie, will der biederſte Mann der 
Stadt, daß ſeine Tochter, indem fie einem zwey⸗ 
ten Antrage Gehör gibt, eine Treuloſigkeit an 
_ ihrem erften Liebhaber, dem fie Nichts vorzu= 
< werfen hat, begeht? ) 

Vater 

Beſitzt denn der Menſch Dein Herz mit Recht? 
Doch was hilft ale Vernunft gegen eine Ver: 
fehrtheit, wie die Deinige? Höre alfo mein leh= 
tes Works Die Thorheit, einen Mann, wie 
Frank, anszufhlagen, will ih Dir, fo unvera 
zeihlich fie auch ift, verzeihen, und was noch uns 
endlich mehr heißt, ich will fogar den Verdruß zu 
überwinden fuchen, ein fo verächtlihes Gefchöpf, 
als eine Unvermählte durch eigene Schuld ift, 
täglich vor Augen zu haben, und meine Tochter 
nennen zu muͤſſen. ber die Bermählte dieſes 
armen Adolphs zu werden, diefe noch zehn Mahl 
größere Thorheit Fannft Dur nur begehen, wenn 
Du allen Anſpruͤchen, die ein Kind an feinen 
Vater macht, entfagen will, Entihliefe Die 
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alfo kurz. Willſt Du- mit dem Manne ziehen: 
fo ziehe! Es bedarf weder einer Flucht, noch 
einer Entführung. Man fol Dir Das große Chor 
“im Haufe öffnen. Alles, was Du Dein nennft, 
folft Du mitnehmen, und felbft Dein mütterlis 
ches Erbe fol Dir bis zum lekten Heller augges 
zahlt werden. Mit Einem Worte. Es wird 
Dir bey Deiner Bermählung Nichte fehlen, als 
ber vÄterlihe Segen. 

| STochter. 

O ſchonen Sie mich, mein Vater! Meine 
Shränen mögen Ihnen fagen, wie a ‘hr Uns 
wille mich beugt. 

Vater. 

Wie? Du beklagſt Dich noch, wenn ich mei⸗ 
nen liebſten Wuͤnſchen entſage, wenn ich Dir 
erlaube, die Hand eines der wuͤrdigſten Maͤnner 
der Stadt zu verwerfen, und Dich nicht hindere, 
einem der unwuͤrdigſten die Arme zu Öffnen 2, 
Freylich könnte ich noch mehr thun, wenn ich mie 
Das Lob verdienen wolte, der ganz gehorfame 
Vater einer ungehorfamen Tochter zu ſeyn. Ich 
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tönnte Deinen armen Adolph gerade fo reich maa 
hen, als ich felbft bin. Ich könnte auf Deiner 
Hochzeit tanzen, ober was das Kluͤgſte wäre, 
ich koͤnnte ganz aus der Welt hinauswandern, 
um Dir.alle Umftände / die Du Ehren halber mit 
mir bey Deinem LKiebeshandel machen mußt, zu 
eriparen. | 
TDoſch et. 

Ich pie bey Allem, was Sie mir Schteds 
liches fagen, nur den eihzigen Troſt, dab ich 
Ihre Haͤrte nicht verdiene. 

| | Vater. 

greylich verdienſt Du es nicht, daß ich auch 
vn⸗ bittere Arzneyen Deine Krankheit zu hei— 
ken ſuche. Aber habe die Guͤte, den harten Bas 
ter ausreden zu laffen. Es koͤnnte, muß ih Die | 
noch fagen, der Frau des armen Adolphe, wenn 
fie. es einmahl recht fühlt, daß fie die Frau des 
armen Adolphs iſt, einfallen,. einen Sturm 
auf. das vaterlihe Herz verfuchen zu wollen, 
Man hat ein huͤbſches Toͤchterchen, das man, 
weil es recht artig plaudern, und eben fo artig 

Keifier’d prof, Werke V. 4 
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weinen Faun, an den Großvater ſchickt, um auf 
den Knieen Verzeihung für die Mutter zu er⸗ 


. bitten, oder man verfucht fonft einen Auftritt 


aus einer rührenden Komödie mit ihm, und was 
ift leichter zu bewegen, ale das Herz eines halb— 
indifhen Graufopfs? Wille alfo, meinen heus 
tigen Entfhluß wirft Du weder in Ein Mahl, 
noch in zwey Mahl zwanzig Jahren, wirft Du. 
. weder durch eigenes, noch durch Kinder Gewin> 
ſel erſchuͤttern. Ich bin allzunachſichtigen Wis 
tern ein Beyſpiel ſchuldig, und damit ich mich 
ſelbſt gegen jede Schwaͤche verwahre, werde ich 
an Deinem Hochzeittage fuͤr immer uͤber mein 
Vermoͤgen verfuͤgen. Sechs Maͤdchen, die ſich 
ihre Maͤnner nicht bloß mit den Augen, oder 
welches nicht viel beſſer iſt, mit dem Herzen al⸗ 
lein, ſondern auch zugleich mit. dem Verſtand 
waͤhlen, und bey dem wichtigſten aller Schritte 
das vierte Geboth nicht aus den Augen ſetzen, 
dieſe ſechs klugen und tugendſamen Jungfrauen 
ſollen von mir reichlich ausgeſtattet werden, und 
wenn ich ſterbe, meine Erbinnen ſeyn. 


ST. 
zadtere: ag 

Entziehen Sie mir immer BT: Vermdhen, 
aber verwunden Sie mein Herz nicht durch die 
Meinung, ich ſey fähig, uͤber mein Scidſat 
ohne Ihre vaͤterliche Beyſtimmung ohne Ihren 
väterlichen Segen zu gebiethen. 'Sräpt Wider: 
wille gegen meine Liebe unüberivindltch ) fo fol 
Adolph noch heute erfahren; daß ih biefe Liebe 
dem kindlichen Gehörfam zum opfer — u 


| Batehı a 

Höre ih recht? Du biſt attſchloſen, dem 
treuen Schaͤfer den Abſchied zu geben, ihm 
feyerlich und foͤrmlich zu entfagen? 2 Wundetbares 
Zuſammenſtimmen! An dem naͤhmlichen Tage 
entſagſt Du ihm, an welchem auch er Dir, wenn 
nicht foͤrmlich, doch beynahe entfagt. Lies hier 
den Brief, dem ich diefen Mörgen von ihm emp⸗ 
fing. Wenn ich nur noch Einen Tag mit meiner 
Einwilligung zaudere, ſo heirathet er, wie er 
mir ſchreibt, die Tochter des Geheimenraths 
Lindner, weil der Vater durch feinen Einfluß 

og 
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bem hungernden Adolph zu einem Stuͤckchen 
Brot. verhelfen. will. Du kannſt nun nicht laͤn⸗ 
ger zweifeln, wie er Dich liebt, und was er an 
⸗ Dir liebt, und hoffentlich haͤlt ſt Du einen Men⸗ 
ſchen, der Die, dem laͤcherlichſten und veraͤcht⸗ 
lihften Gefhöpf der Stadt Aufopfert, Feiner 
Thräne, und noch weniger einer Ohnmacht 
werth. Oder willſt Du etwa, daß ich ihm ſchrei⸗ 
be, ich wolle ‚ihm doppelt fo viel Brot geben, 
als der Staat, wenn er die Barmherzigkeit 
habe, ftatt ber Tochter des Geheimenraths die 

meinige zu beirathen? | 

VTochter. 

Verzeihen Sie, mein Vater, wenn ich in 
dieſem Augenblicke meinem Schmerz nicht zu 
gebiethen vermag! Aber ich hoffe, er wird Em⸗ 


| pfindungen weichen, die mit die ganze vaͤterliche 
Liebe wieder gewinnen. F 


Vater. 


— mir jest Nichts. Auch ich hoffe, daß 
mein liebes, gutes, verſtaͤndiges Saͤrchen ihren 
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Roman, den ſie in dieſem Augenblicke fuͤr hoͤchſt 
Hläglich hält, in wenigen Wochen, wenn gleich 
mit einiger Schamröthe, vollkommen luſtig fins 
det, und wer wird dann glüdliher feyn, ale 7 
ih? Hoͤchſtens Herr Philipp Gottlob Frank, anz 
gefehener Kaufmann allhier. 


? 4 
“ 
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\ 
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II. 
Sind die Juden in der That wißiger, 
ald andere Völker ? 


Manzerzeigt den Juden die Ehre, fie für 
wißiger zu halten, als die Leute, die nicht ih» 
res Glaubens find, und hat fogar die Frage aufs 
geworfen, wie dieſer Neihthum an einer fonft 
ziemlich feltenen Gabe fih erklären laffe, Ich 
meines Orts hätte den Fragenden Furz geant— 
wortet: Die Erfheinung, deren Grund Ihr er> 
forfhen wollt, ift — nicht wahr, und die Lid: 
tenberge und Ihresgleichen find unter den Ju— 
den wenigftens fo felten, als unter den Beken— 
nern der hriftlihen Xehre. Man zeige mir doc 
einmabl die juͤdiſchen Witzproben! Wil man fich 
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etwa auf die Ginfälle, die man hin und wieder 
von Juden erzählt, berufen: fo braudht mon 
wahrlih nur ein wenig Belefenheit, um zu 
wiſſen, daß eben diefe, obendrein nicht immer 
glüklihen Einfälle zum Theil ſchon hundert 
Jahre und länger auf Rechnung chriſtlicher Witz⸗ 
linge im Umlauf waren. Ueberhaupt moͤchten 
wohl die unterdruͤkten es am wenigſten 
ſeyn, bey denen man die Gabe des Witzes vor⸗ 
zugsweiſe zu ſuchen haͤtte, und ich finde daher 
‚gegen die den Juden beygelegte Meiſterſchaft in 
diefem Stüde, ob fie ihnen gleich zuweilen als 
Waffe gegen ihre unbiligen Veraͤchter fehr zu 
gönnen wäre, ſchon in ihrer Lage einen Zweifelde 
grund. | 
Bey dieſer Gelegenheit iſt es Priht, einer 
Sammlung, die vor Kurzem unter der Auffchrift 
Judenkirſchen erfhienen ift, mit verdienter 
Unehre zu gedenken. Mau Eann ſich nichts Plat⸗ 
teres und Abgefchmadteres denken, als den groͤß⸗ 
ten Theil der Spaͤſſe, die man in dieſem arm⸗ 
feligen Buche, deſſen Titel ſchon eine Albern- 


— 
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heit iſt, zuſammengeſtoppelt findet, und wenn 


die elenden Einfaͤlle in der That juͤdiſchen Ur⸗ 


ſprungs waͤren, ſo wuͤrden ſie nicht den Witz, 
ſondern die Witzloſigkeit der Nagtommen Abra⸗ 
hams beweiſen. 

Sonderbar iſt es uͤbrigens, daß die gegen die 


Juden in der Regel immer noch zu wenig gerech⸗ 


ten Chriſten ihnen von dieſer Seite zuviel Ge⸗ 

rechtigkeit widerfahren laſſen. Oder wollen viel⸗ 

leicht Manche von ihnen fie bloß darum mit eir 
nem vorzügliden Grade des Witzes ausgeftattet 

wiſſen, weil der Wiß in manchem Betracht eine 

Gabe ift, die man nut feinem aͤrgſten Feinde 
wuͤnſchen ſollte? 


- 


\ 


II. 


Ein alter und ein neuer neunzehnter 
u October. 





Magiſter Stifel, Prediger zu Lochau, in 
Sachſen, prophezeyte auf den 19. October 1533 
den Eintritt des juͤngſten Tags. Ohne Zweifel 
wuͤrde ſich der ehrliche, obgleich wie mehrere 
Seinesgleichen zu Schanden gewordene Prophet 
nicht wenig freuen, wenn die Geſchichte unſerer 
Zeit ihn belehrte, daß der 19. October des Jahrs 
1813 der letzte der beruͤhmten drey Leipziger 
Schlachttage, und alſo auch eine Art von juͤng— 
ſtem Tage war. Bey der Kindheit, in welder 
die Kunſt zu prophezeven offenbar noch Liegt, 
iſt Nichts leichter, als ein Welt:Ende und 
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das Ende einer Weltherrfhaft mit eins 
ander zu verwechſeln, und ſich zugleich in ber 
Zeit um eine Kleinigkeit von nicht vollen drey 

Jahrhunderten zu irren. . | 

Uebrigend gründete fih die Weiſſagung uns 
ſers Magifters auf eine Rechnung, zu welder 
ihm neben .der Offenbarung Johannis die beyden 
bibliſchen Propheten Daniel und Hefekiel den 
Stoff geliefert hatten. 

Einen mädtigen Gegner fand er an — Lu 
ther, der, ob er gleich felbft den jüngften Tag 
nicht mehr weit entfernt glaubte, doch den pro= 
phezeyenden Stifel ausdrüdlic ermahnte, wenn 
nicht feine Prophezeyung felbft, doch wenigſtens 
‚ ben Tag ihrer vermeinten Erfüllung geheim zu 

halten. Vermuthlich fah der unfterblihe Kir- 

chenverbefferer die Verwirrung voraus, die eine 
fo allgemeinen Yntheil erregende Nahricht , wie 
die Nachricht von dem Eintritt- des jüngften Tags 
ift, in den Köpfen des großen Haufens anrichten 
würde. In ber That führte aud ſchon die bloße 
Prophezeyung eine Art von jüngftem Tage her— 
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bey. Zwar ſtiegen die Todten noch nicht aus 
ihren Gräbern, aber viele Lebendige ftürzte die 
Angft hinein. Hatte gleih vor der Hand noch 
niht die Welt, fo hatten doc die Gefhäfte 
auf ipr ein Ende. Man hörte auf zu Faufen 
und zu verkaufen, zu faen und zu pflügen, und 
die legten Tage vor dem vermeinten allerlesten 
waren bey dem Erfterben aller Thätigfeit fo gut 
ald.gar Teine. Die Heine Zahl der Menfhen, 
welhen die Furcht vor den Dingen, die kommen 
follten , nicht alle Befinnung geraubt hatte, bes 
kehrte fich übrigens in vollem Ernft, und Leute, 
die fonft am wenigften nah dem Himmel frag: 
ten, gaben ihm jetzt die beten Worte. 


So vielen Glauben aber auch die Prophezeyung 
fand, fo dient doch der Umftand, daß Mande 
Alles, was fie hatten, verfhenkten, zum Be— 
weife, daß der Glaube, die Dauer der Welt 
und mit ihr der Werth der irdifhen Dinge 
tönnte fich auch noch über den 19. October hinaus 
erſtrecken, noch nicht allgemein erlofhen war. 


60 


Wie haͤtten ſich ſonſt zeute finden koͤnnen, die 
ſich noch beſchenken ließen? 

Gewiß ſtimmt jeder Leſer dieſer Nachricht mit 
dem Verfaſſer derſelben in dem frommen Wunſch 
uͤberein, der Himmel moͤchte die Welt bis zu 
ihrem nahen oder fernen ſeligen Ende vor jeder 
Weltherrſchaft bewahren, oder ihr wenig⸗ 
ſtens, wie im Jahr 1813, jedesmahl, wenn die 
Noth am groͤßten iſt, einen neunzehnten 
Octob er zuſchicken. 


1v.“ 
Die neue alt⸗ deutſche Damentracht. 
Entzuͤckungsrede einer Dame. 





— 


Triumph, Ihr edlen deutſchen Frauen, 
Triumph und abermahl Triumph! Die Gewalt 
eines Goͤtzen, dem wir zu lange huldigten, um 
nicht bey der naͤchſten Gelegenheit von ihm abs 
zufallen, iſt endlich zernichtet. Nicht nur der 
Maͤchtige, auch die Maͤchtigen, nicht nur der 
weltbeherrſchende Kaiſer, auch die weltbeherr⸗ 
ſchenden Moden ſind zugleich mit ihm von dem 
angemaßten Throne geſtuͤrzt. Nicht der heilloſe 
Krieg, nad feiner alten wilden Art, ſondern 
der göttlihe: Friede bat uns bie aufs Hemd 
ausgezogen. .;Er entkleidet und, aber mur, um 


uns befto herrlicher wieder zu befleiden. Die 
Trachten unferer ehrlihen Ur-Ur-Aeltermuͤtter 
fteigen aus den Flammen von Moskau, gleich 
dem Phönix, mit verjüngter Pracht hervor. 
Wahrlich, theure Schweftern! wenn Ihr aud 
nur Einen bärtigen Koſaken ungekfüßt in feine 
Ealte Zone habt zurüdfehren laſſen, fo feyd ehrs 

lich, und Elagt Euch felbit des Undanks an. 
Mer fragt ieht noch, wofuͤr deutſche Maͤnner 
mit ſtarkem Arm kaͤmpften, und deutſche Frauen 
mit ſchwachen Fingern Wundleinwand zupften? 
Errungen iſt die weibliche Freypeit — neue Ge⸗ 
waͤnder zu fordern. Die Sieger, die kaum, 
geſchmuͤckt mit gruͤnen Reiſern, heim zu ihren 
Haͤuſern kehrten, kratzen im lorbergekroͤnten 
Kopfe, und ſchleichen ſeufzend in den Kaufladen, 
um den Stoff einzukaufen, der ihre Weiber und 
Koͤchter in lebendige Denkmahle der Leipziger 
Schlacht verwandeln ſoll. Ach! der friedlichſte 
Kaufmann und der ſchwaͤchlichſte Schneider macht 
ihnen jetzt heißer, als zuvor der maͤchtige und 
erbitterte Feind, und mancher ſonſt muthige 
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Randwehrmann ift muthlos genug, heimlich zu 
Hagen: Gütiger Himmel, hätten wir do nur 
Paris nicht eingenommen! Die Mode, diefe 
aͤchte Franzmaͤnninn, rät, indem unfere Weiz ' 
Ber, als ob fie der Teufel felbft, und nicht ihre 
bisherige Lieblingsgöttinn wäre, ihren Dienft 
abfhwören, ihr auserwaͤhltes Volt an uns. 
Was ift, fahrt das Fläglihe Klaglied fort, was 
iſt Eure altdeutſche Tracht, Ihr Weiber, 
was iſt ſie anders, als eine neue Mode mehr, 
und wird es nicht, trotz dieſer neuen Mode, 
beym Alten bleiben, daß man naͤhmlich, um 
- ein. ähtes deutſches Weib zu ſeyn, mehr 
franzöfifhen Sammt und Tafft, mehr eng» 
lifhen Sattun, mehr brabantifche Spitzen, 
mehr Holländifche Leinwand, mehr italies 
nifhe Blumen, und mehr tuͤrkiſchen Kafls 
mir nöthig hat, als ein indifher Nabob bee 
zahlen kann? | | 
Was Fann,- meine edlen Schweftern ! tröftlis 
cher für ung feyn, als daß wir die Männer jeßt 
non dieſe Sprache führen hören? Es ift die 
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"Sprahe der Entfagung, die ihnen allein in 
‚weiblihen Angelegenheiten geziemt. . In der. 
That, es wäre zum Verzweifeln, wenn fie im 
den Fall der franzöfifhen Moden die Moden übers 


Haupt zu verwideln, fih anmaßten. Lieber wollte 


\ ich mit unferem ganzen Geflecht in den Stand, 
der völlig Fleiderlofen Unſchuld zurüdfehren, als 
dem Wechfel entfagen, der die Seele aller Kleis 
dung und aller Weiblichkeit iſt. Und dürfen 
wir, wenn wir auch diefen Kleider: Selbfimord 
an unfern Perfonen begehen wollten, dürfen wir, 
frage ih, in die. Seelen unferer nod ungebores 
nen Töchter das heiliffte Recht, das Recht, fi 
heute fo, und morgen anders zu fragen, aba 
fhwören? O unnatürlihe Mutter, die fähig 
wäre, ein ſolches unerhörted Gelübde der rs 
muth für ein Kind abzulegen, das noch, gar Feis 
nes ift! Die gelindefte Strafe, die ihrer wartee 
te, wäre zuverläßig, daß fie, andern Frauen 
zur ernten Warnung, ftatt der Mädchen lauter 
Knaben zur Welt brachte. Man frage dag Heinfte 

und unmuͤndigſte weibliche Geſchoͤpf, ſobald 44 


— 
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nur Nein fagen kann, ob es. nicht Fieber unges 
boren geblieben, als zu dem ſchrecklichen Schida 
fal geboten worden wäre, im einen achtzigjaͤhri⸗ 
gen Leben voll Mühe und. Arbeit fid nicht andere 
zu Beiden, als weiland Frau Catharina, 
geborene von Bore, verehlihte Luther, vder 
als das nicht fromme Gemahl des nürnbergifhen 
Mahlers, Albreht Dürer, oder ale die 
Bräfinn von Gleichen, oder als eine der 
Weiber des Ritters Blaubart, oder gar als 
die treuen Weiber von Weinſperg, zur Zeit 
Kaiſers Conrad, des Dritten. Man frage es, 
und man wird die Antwort hoͤren. | 

Meg alfo mit den ftehenden Buchftaben einer 
Volkstracht! Die Zeit der deutfhen Trachten 
ift gefommen, aber nicht die Zeit Einer deut— 
fhen Tracht, und follen wir felbft der Vielheit 
getreu bleiben, fo muß vor allen. Dingen dad 
Wörterbuh deutfher Moden Adelupgs und 
Campes Wörterbücher der deutfhen Sprade 
wenigftens um das Doppelte an Umfang übers 
treffen. Und wie wäre es, wenn wir, um die 

gBeiffer”d prof, Werke V. 5 
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Sranzgofen auf die finnteihfte MWeife zu des 
 müthigen, jede unferer EFünftigen deutſchen 
Trachten durch franzöfifhe Schneider und 
Putzmacherinnen nicht etwa nur verfertigen, 
ſondern fogar erfinden liefen? Könnte dag 
folge Volk auf eine für ung ehrenvollere Art 
gezwungen werden, endlich einmahl der Achten 
Deutſchheit dienftbar zu feyn?, 

Was die Männer betrifft, um auch über dieſe | 
noch ein Wort zu verlieren, fo verweife ich fie 
mit ihrer übrigens feigen Furcht vor den Koften _ 
der zur neuen. gemachten altdeutfchen Mode ge- 
radezu an die Großmuth des brittifchen Parla- 
“ments. Hat diefes nicht duch feine Verwil— 
ligungen bereits ſchon aufs frepgebigfte für die 
dur den Krieg verunglüdten Deutz 
Then geſorgt, ‘und wenn man in dieſe Reis 
he nahmentlih die deutfhen Männer feßt, 
die unter den Koften der jeßigen und kuͤnf⸗ 
tigen weiblihen deutfchen Volkstracht erlie⸗ V. 
gen, welche deutſche Frau kann etwas dage— 
gen haben? 
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- Sollte indeffen wider Vermuthen von diefet 
Seite die Hülfe etwas zu ſchwach erfunden wer: 
den: fo laßt mich jeigen,; daß es dem weiblichen 
Scharfſinn eine Kleinigkeit ift, Pen Vermoͤgens⸗ 
Umſtaͤnden wieder aufzuhelfen, die der weibliche 
Leichtſinn zerruͤttete. Muß man ſich z. B., da 
die Männer bey jeder Gelegenheit ihre Galle ges 
gen Alles ergießen, was man uitt feine Blöfe zu 
decken nöthig hat, muß man, fage ich; fich nicht 
wundern, daß fie nicht längft für ihre Perſonen 
fih eines in ihren Augen fo überflüßigen Un— 
raths, ale die Kleider find, gänzlich entledigten; 
oder wenigſtens, um’ das Kind nicht mit dem 
Bade auszüfhütten,; auf Einſchraͤnkungen bes 
dacht waren, die ihnen die Prliht, für unſere 
Kleider zu forgen, unendlic etleichterii würden ? 
Traͤgt 5. B. der Mann gar keinen Huf, fo Fann 
er der Fran deſto leichter zwey anfchaffen: Um 
ferner wenigftens den größern Theil des Jahrs 
Schuhe und Struͤmpfe entbehren zu Finnen, was 
gehört mehr dazu, als daß man ein Mann ift? 
Wie oft wirft endlich nicht Mancher freywillig 
J 5 * 
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den Roc von fih? Und würde im Nothfalle ein 
altdeutfhes Bärenfen den neudeutfhen Mann 
nicht beffer kleiden, als die fpanifh- ſybaritiſche 
Laͤmmerwolle? Doch was halte ih mich bey. 
guten Mitteln auf, ftatt von dem beiten zu 
reden? Wenn das ganze deutfhe weibliche Ge⸗ 
ſchlecht in dieſem Augenblicke mit dem frommen 
Votſatze ſchwanger geht, den franzoͤſiſch⸗ engliſch⸗ 
griechiſch⸗ roͤmiſch- tärkifchen alten Adam auszu⸗ 
ziehen, um ſich mit dem rein-altdeutſchen zu 
befleiden, und von nun an, wenn nicht in einem 
neuen Leben, doch in einer neuen Tracht zu wan— 
deln, müßten die Männer nicht die ſchlechteſten 
Wirthſchafter von der Welt, und zugleich wahre 
Gegenfuͤßler des Herkules ſeyn, wenn ſie bloß 
um der fuͤr Philoſophen ſo gleichguͤltigen Geſtalt 
willen ſich weigerten, ſich in unſere zwar abges 
legte, aber wie ſie ſelbſt am Beſten wiſſen, noch 
gar nicht abgetragene Seide und koͤſtliche Lein— 

wand zu kleiden? 

Tauſend Gruͤnde zur Empfehlung dieſes Wech⸗ 
ſels erſpare ich fuͤr eine andere Gelegenheit, 
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und gedenke jeßt nur des einzigen, daß, da ein 
Weib eher ihres Kinds, als ihres Kleide 
vergißt, jeder Mann, den feine Frau Künftig 
in bem ihrigen erblidt, von ihr nicht viel we— 
niger als ihr eigenes Ich geliebt zu werden, 
gewiß ſeyn darf. 


V. 
Blätter aud einem Gedenkbuche. 


I. 
. Der Selbftmord. 

Ein Menſch muß bis zur unterſten Stufe der 
Erniedrigung herabgeſtuͤrzt ſeyn, wenn ſelbſt die 
Beſſern ihm das Verbrechen der Selbſtent— 
leibung gleichſam als Pflicht zumuthen. 

2. 
Der Shmähfüdhtige. 

Der nichtswuͤrdige Nundinator, Elagft Du, 
höre nicht auf, Dich zu fhmahen. Defto beffer, 
mein Freund! Auf diefe und Feine andere Art | 
pflegt der Menſch ehrlichen Leuten ſeine Achtung 
zu bezeugen. 


‚a 
3. 
Gegen die Faulen. 

Indem die Schrift verbiethet, dem Ochſen, 
der da driſchet, das Maul zu verbinden, gebie— 
thet ſie zugleich, es dem Ochſen, der nicht dri⸗. 
ſchet, zu verbinden, Ä « 


4. 
Die Wunder. 
Friedrich den Großen nannte ein Dichter den 
Helden, | 
„Der keine Wunder glaubt, 

Und felber Wunder thut.” 
Wahrlih, wenn der König im Geiſt gewißer 
Leute Wunder geglaubt hätte, er hätte zu— 
al feine gethan. 


5. 
Ungerechte Klage. 

Statt darüber zu murren, daß man nur die 
kleinen Diebe hängt, foßtet Ihr, vielmehridem 
Himmel danken, daß man nicht auch dieſe lau⸗ 
fen läßt. — 
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6. 
Die neuen Phariſaͤer. 
Wer find die myſtiſch- philoſophiſch⸗ poett= 
fhen Frömmlinge, Muder und Kopfhänger unfes 
rer Zeit, wer find fie anders, als die Herrherr- 
fager, die Chriftus fhon durch ein feverliches 
Verdammungss Urtheil vom Himmelreihe aus⸗ 
ſchloß? | Ä 
F 
| Die Fehde. | 
In der That, Freund Treulieb! ich begteife 
es nicht, wie Du Die zu einer Fehde mit dem. 
elenden Schmuf herablaffen Eonnteft. 

.  Kreulieb. 

Wer fagt denn, daß ich eine Fehde mit ihm 
babe? Durch ein Wegwerfen diefer Art würde 
ih mich freylih aller Achtung unwerth machen. 
Aber wenn ih meinen Sclaven peitfhe, babe 
ih darum eine Fehde mit ibm? 


8. 
= Große Männer. 
Niemand, fagt ein franzoͤſiſcher Schriftftel: 


D . 
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ler, ift ein großer Mann in den Augen feines: 
Kammerdieners.. Aber, lieber Himmel! wo find 
denn die großen Männer, die einen Kammer 
diener haben ? 
9 | 
Verbothene Bücher, 

Mag man immer hundert Bücher, die ge— 
fhrieben werden, verbiethen, wenn ed nur 
nicht dahin fommt, daß man dafür andere huns 
dert zu leſen gebiethet. 

j 10. 
Die Weiſen aus Morgenland. 

unſere modiſchen abendlaͤndiſchen Weiſen aus 
Morgenland pflegen, ſtatt in die Fußſtapfen ih— 
rer drey Vorbilder, die den neugeborenen Welt⸗ 
heiland mit Gold und Weihrauch beſchenkten, 
zu treten, ſelber Jagd auf Gold und Weihrauch 
zu machen, und nicht Gott, ſondern ſich wollen 
ſie die Ehre geben. 
IL 
Luͤgen. 
Die Lüge iſt eine Schooßſuͤnde der unbedeu⸗ 
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tendſten Menfhen, und da fie nur von Schwach: 
koͤpfen geübt wird, und nur gegen Schwadhköpfe 
mit Erfolg geübt werden kann, wenn gleich das 
niederträchtigfte, doch das unfhädlichfte aller 
Laſter. 
12. 
Muͤtterliche Erziehung. 

Eine Mutter, die ihr Kind aus Buͤchern er— 

zieht, oder es gar Miethlingen anvertraut, haͤlt 
ihm pflichtvergeſſener Weiſe eine geiſtige Saͤug⸗ 
amme, ſtatt ihm die eigene Bruſt zu reichen. 
| 13. 
Die Philofophen, 

Wodurch unterfcheiden fih die Philoſophen 
des meungehnten Jahrhunderts, von den Philos 
fophen des achtzehnten? 

Diefe glaubten Nichts, und Jene glauben 

_ Alles, 

| I 

Der Poet und feine Berfe, 
In der That, die Verfe dus Pompus, feine 
‚Feinde felbit müßen es bezeugen, find gar nicht 
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zu verachten, und nicht der Vater hat ſich der 
Kinder, fondern die Kinder haben fih des Va⸗ 
tere zu ſchaͤmen. 
15. 
Gegen die groben Streiter.. 
Bengel find Waffen für — Bengel. 
I6. 
Berzeihen. 

Es gibt Fälle, in welhen Nichts unverzeih: 
licher ift, als — das Verzeihen. > 
17. 

Verfolgung der Narren, 
Man höre nicht auf, gegen die Narren, bie 
großen und die Fleinen, die vornehmen und die 
geringen, mit allen möglichen Waffen zu kaͤm— 
pfen, und gönne ihnen feine Ruhe, ale. die 
befte, nähmlich die ewige. | 
18. 
Teufelsglambe, 
Cs wird immer Leute geben, die nicht lan 
Einen, Teufel glauben; aber -täglich lernt. man 
mehr an Viele glauben. _ 


x 


— 
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19. 
Philoſophie. 
Bey dem guten Asmus ſagt ein ſchlichter, 
ehrlicher Mann: 
„Bin nicht fuͤr die Philoſophey.“ 
Ich auch nicht. 
20. | 
Wir und die Zeit, 
Shidet Euh in die Seit, denn ed 
iſt böfe Zeit! befiehlt ung die Schrift. In 
die böfe Zeit ſchicken wir uns nun freylich kei⸗ 
neswegs, aber wir ſchicken uns deſto beſſer FAR 
die böfe Seit, | 
2I. 
Das Recht. ) 
Ein befhimpfendes Todesurtheil nicht volle 
siehen, wäre gegen den Verbrecher, infofern ihm 
nur noch ein Funke Chrgefühl übrig ift, eine 
wahre Graufamteit, und alfo hat ein Menſch, 
den man einmahl zum Galgen verurtheilt bat, 
ein Recht zu verlangen „ daß man ihn auch auf⸗ 
knuͤpft. 
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I 22. | 
Freunde und Feinde. u 

Ich bin unausfpred;lich ftolz auf meine $reun- 
de, aber noch taufend Mahl ftolzer auf meine 
Feinde, 

4 23. 

| Die Shmähfhrift. 

Der elenden Schmaͤhſchrift des nichtswuͤrdi⸗ 
gen Schmul, meint Ihr, hätte man die Erlaub⸗ 
niß zum Drud verfagen follen. Warum nicht 

gar? Wer wird ein Schaf an Ketten legen? 
En . ——— 
Der Frauen: Freund. 

Kaum fünnen die Frauen, troß meiner Fleis 
nen Scherze über fie, einen wärmern Freund ha= 
ben, ald mid. Zwar will es mir nicht gelingen, 
mich von dem Glauben los zu maden, daß ed. 
auch böfe Frauen gibt. Aber ich halte felbft eine 
böfe Frau für etwas Gutes, 
= 25. 

| Die Srömmlinge, 

Nichts ift mir verhaßter, als die behosten 


⸗ 
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Bethſchweſtern unſerer Tage, die ſich Philofos 
phen und Poeten nennen. J | 
26. i - 

Die Kinder und ihre Lehrer. 
Werdet wie die Kinder! fagt Chriftug, 
und in unfern Tagen würde er mit einem Blick 

auf gewiße Leute hinzuſetzen: Werdet nicht wie 
ihre Lehrer! | 
27. 

| Die großen Männet. 

O Ihr Erbärmlihen! möchte ich gewißen auf— 
geblaſeneũu Lärmern zurufen, wenn Ihr nur erft 

Männer wäret, ehe Shr Euch für große Maͤn— 
ner haltet. 
| 28. 
Ablegung des Stolzes, 

Da wir endlich einmahl einige ruͤhmliche Tha⸗ 
ten aufzuweiſen haben: ſo hoffe ich, wir werden 
von nun an auch — unfern Stolz ablegen. 

29. 
Die Unberufenen. 
Gewiße Leute, die fi “ zu Aerweltsfehtern Ä 
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aufwerfen, lehren mich Nichts, ale — fie zu 
haſſen. 


30. 
Der Uebergang. 


Die Thorheit, Albernheit und Verkehrtheit 


eines Volks geht leicht in Verruchtheit über, 


und ein Abdera ift immer auf dem Wege, ein, 


Gomorra zu werden. 
Ze 1. 
Die Lehrart. 
Theodor. 
Nach welcher Lehrart, mein Freund! untere 
richtek Du Deine Kinder? 
Philo. 
Nach der ihrigen: 
32. 
Menſchenliebe. 


Die Menſchenliebe iſt, was man auch ſagen | 


mag, die algemeinfte aller Tugenden. Jeder 
Menfch liebt wenigftens Einen Menfhen, der 
ihn freylich ein wenig nahe angeht, weil diefer 
Menſch — er felbit ift. 5 | 


* 
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33. | 
Rechtliche Vorſicht. | 
Se weniger man Diebe auffnüpft, defto noth⸗ 
wendiger iſt der Galgen, weil er gleichſam als 
eine Verwahrung des aus der Uebung gekomme⸗ 
nen Rechts zu haͤngen da ſteht. 


34. 
Die Gläubigen, | | 
Gewiße tiefdenfende Philofophen bilden ſich 
ein, man koͤnne nicht an Gott glauben, wenn 
man nicht zugleich auch an Heren glaube, 


35. 
Die verkehrte Welt. 

Ih erinnere mid, in meiner Jugend mic 
an Bildern aus einer fogenannten verkehrten 
Welt ergekt zu haben, deren eines einen Schulz 
theifter vorftellte, den die Knaben mit der Ruthe 
zuͤchtigen. er 

In diefe verkehrte Welt möchte ih gar er 
gern gewiße Kinderlehrer a Zeit verbannt 
fehen. 


36. 
Das kieinſte Haus. 

Kein Haud ift Heiner in meinen Augen) did — 
dad Tollhaus. 

— 
u det uebermuth. 

Der Tyrann⸗ unter deſſen ſchimpflichem Joch 
die Welt ſo lange ſeufzte, waͤhnte ein Gott zu 
fehn; weil zt — Fein Menſch war. 

| 38. | 
Det Reifende: 
Theodor. 

Nullus, der ewige Landſtreicher, bei nitgende 
zu Haufe wär, iſt endlich doch noch in ſeinem 
Vatetlande geſtorben· 

| Ppilo: | 
Ein Anderer mag geſtorben ſeyn. Aber Nul⸗ 

bis Hat eine Reiſe in die Hoͤle gemacht; 
365./ J 
An die Wunderprediger: | 

Predigt mir fo viel Ihr wölt, Ihe hoder 

leuchteten Seher und geiſtigen Goldmacher! 
Weiſer's pro. Werke. Ve 
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von Zeichen und Wundern, die Ihr geſehen Habt. 
Sch werde Feine Wunder glauben, fo lange Ihr — — 
nit Elug werdet: 

| 40. 
Neuerungen. 

Der Umwaͤlzungsgeiſt führt die Welt nicht 
vorwärts, fondern ruͤckwaͤrts, und bloß uniere 
Neuerungsſucht ift ſchuld, daß wir ewig beym 
Alten bleiben; 


at. 
Allgemeinheit der Satyre. 

Ich wollte‘, Liscov hätte Nichts geſchtieben, 
als fein Lob der elenden Scribenten, und fich 
begnügt , durch dieſes Lob mittelbar auch die 
Philippi und Sivers zu zühtigen Man muß 
nicht Einen oder zwey Thoren, fondern alle zu: 
zleich —— 

4. 
Der Kampf gegen die Uebel. 

Selten kann man dem groͤßern Hebel entge- 
ben, ohne fih einem kleinern zu unterwerfen. 
Wer nicht wi, daß die-Mänfe ihm fein Korn 
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freffen, muß feinen nn gegen bie Kaßen 
überwinden, 12 
43. ur 
Die Lügner. sm 

Wenn nur manche Leute fih nicht einbildeten, 
ich ſey fo einfaͤltig, ihnen auch nur Ein Wort zu 
glauben! Es iſt- ein Anderes, Lügen anhören, 
und ein Anderes, ſich belügen laſſen. 

A 
| Die Rügen. 

Sollte wirklich det Teufel der Water der Luͤgen 
ſeyn? Ich kann mir unmöglich einbilden, daß 
von einem ſo ſchlauen Vater ſo gar dumme Kine 
ber abſtammen. Ä 


1 es 


| 45: | | 
Der Thurm von Babylon und bie 
Philoſo phie. 17 
Iſt der Thurm von Babylon nicht ein kreffen⸗ 
bes Bild der Philofophie? Die Stölgen, die ihn 
bauen wollten, um in den Himmel zu ſchauen, 
wurden mit Sprachverwirrung geſtraft. 
6 # 
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Der gelehrte Freyſtaat. 
Der gelehrte Freyſtaat ſcheint bloß da zu ſeyn/ 
um den Volterg die Domiäie zu empfehlen. 


* 
are! 
2 
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La Be: 132 See ee di. i I 
u Die Sariftſtellerinnen. | 

Die erfte Schriftfielerinn der Welt wäre ; 
meine feßte Frau: m 


is 

arg Sarift ſeller⸗Frage. 

oe. ich. einen Pfeil -in die Luft ſchieße, 
und ein Unſinniger hebt ihn auf, um ihn ſeinem 
Nachbar in's Herzzu druͤcken, kommt die That 
auf meine Rechnung? 
Die Wahrheit und die Großen. 
Wie ſoll man ed manchen Großen recht mas 
hen?! Sie halten es für einen ‚Steve, wenn - 

aan. fie beluͤgt, und wollen doch auch nicht dul⸗ 

den, daß man ihnen die Wahrheit ſagt. 


"N 


— 30. — 
Weiber-Schoͤnheit. 
Otto. u ı 4 . 


Sieber nr hahlich⸗ Frau, die Verſtand Bat, 
als eine ſchoͤne Närrinns 

Ä Julius. 

Mein guter Otto, eine —— a ir nie 
eine Närrinn, 


51. 

Die neuen apofel. | 
Die alten Apoftel konnten dem Cheiftenthum 
kaum wefentlihere Dienfte leiten, als ‚In uns 
‚fern Tagen ihre unberufenen Nachfolger. Wer 
zweifelt noch, daß durch die Hoͤlle ſelbſt eine 
Lehre nicht erſchuͤttert werden ba r bie-troR 
ſolcher Werfändiger deſtettz 
za. Va Sa 

Der —— —&& 
Der einfältige Balbus bildet ſich ein, weil er 
tein Weib genommen hat, es fep Fein Menſch 

flüger, ald er. ne 


Die Seukfämpen, 
Ich glaube, die armen Mufen haben Nhte 
su thun, ale ſich ihrer mmgeratgenen Chur au 
ſchaͤmen. 


54. 
Der Verunglimpfer. 


Armer Baldrian bilde Dir nicht ein, mid 
böfe zu machen, wenn Du von einem Klopftod, - 
oder Wieland, noch nach ihrem Tode mit dum⸗ 
mer Geringſchaͤtzung ſprichſt. Verunglimpfe die 
unſterblichen/ ſo viel Du piliſt. Dich werde ich 
darum nicht ſchelten. Aber ſie wirſt Du mir 
Hherben todte Even zu nennen, 
fe 5 

Auf gewiße Freunde. 

Ich werde mic gluͤclich ſchaͤtzen, wenn mir 
von meinen Feinden nicht mehr Boͤſes widerfährt, 
als Gutes von gewißen Freunden, 

ag. 56, 
als vo” Der Streit, 
+. Paul, 
"Dein Seguer, ‚mein guter kucius! iſt ein 


5⸗ 
Bi 
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Schwachkopf, und ih dachte alfo, Du ftrifteft 
nicht länger mit ihm. Iſt man etwa ein Herkules, 
wenn man eine Fliege todtſchlaͤgt? 
Lucius. Ä 
Ich will fein Herkules feyn. Aber ih fhlage 
die Fliege todt, um Ruhe yor ihr zu haben. 
| ‘ 57. 
Der Bielfhreiber. 
Ich fürchte mein Freund: das Publikum pflegt 
bloß darum fo wenig ypn Dir zu leſen, weil Du 
ſo viel ſchreibſt. 
Sbdtter und Dichter. 

Die Dichter ſolltenlzum Vortheil ihrer Were 
den Goͤttern auch darin gleichen, daß fie ſterbli⸗ 
“en Augen unfihtbar wären, 

| 59. 
Umgang mit Aerzten. 

Ich meide darum den Umgang mit Aerzten, 
weil ihre Gegenwart zur Unzeit mich möthigt, 
wenn nicht an den Tod, doch an das Schlimmere, 
an das Krantieyn au denken. 
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60. 
Narren Kur. 
Man ſollte doch denten, Niefewurz ynd er 
Fonnten einen Narren heilen. 
67. 
Der M uth. 
Es iſt kein Menſch ohne Muth, weil man ohne 
Muth ſchlechterdings nicht leben kann. 
62. | 
Einkall eines Armen. 
Wie gluͤcklich koͤnnte mein reicher Nachbar 
u fepn, m wenn fein Geld — mein wäre] 
63, z 
Der Bergleid, 

3 ſchlage Dir einen Vergleich vpr, mein gu⸗ 
ter Moro! von dem Du nicht fäugnen kannſt, 
daß er im hoͤchſten Grade billig iſt. Sey nicht 
mehr laͤcherlich und ich will nicht mehr über 
Pie lachen. 
64. 

Schriftſteller— Reue 
Der ſchreibſuchtige Selig ſchreidt ein zweytes 
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Bud, um der Welt zu fagen, daß er bereut, das 


| erjteg geſchrieben zu haben. 


* 


05. 
Die Maärterer. | 

Es gibt nicht nur Marterer der Tugend, es 
gibt auch Märterer des Laſters, und manche Leute 
laſſen ſich tauſend Mahl Heben auffnüpfen, als 
daß fie ehrlich find, 

i 66. 
‚Die Schwelger. 

Viele Menſchen muͤßen bloß darum ſich todt 
bungern, weil andere fid, fodt efen. 

67. Ä 
‚» Bäder: Schidfat. 

Auch ein ſchlechtes Buch Fann, wie wir täg- 
lich ſehen, Bepfall finden, aber ein gutes muß 
ihn finden, und eben daher ift es nicht immer 
das Verdi ien ft des Säriftitelers, wenn er ge= 
fäut, aber es ift (hlehterdings feine Schuld, 


wenn er mißfält. 


68, 
Weibliche Zaͤrtlichkeit. 
Nicht, wie Die Weiber einiger indiſchen Vol— 


* 
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fer, mit ihrem todten, wohl aber mit ihrem le: 
bendigen Manne ließe fih mande europaͤiſche 


Frau gern verbrennen. 
| 


60. 
Der einzige Friede. | 
Es gibt feinen andern in als 
den Todes-Engel. 


70. 

Denten und Schreiben, 

Man kann nit füglic) denfen, ohne daf man 

fhreibt. Aber man Fann, wie mantäglic ſieht, 
recht fuͤglich ſchre.ben, ohne daß man denkt. 


71. 
Die Mauldhriften. 
O Ihr Maulchriſten unferer Tage! nie werdet 
Ihr mich bereden, daß Ahr auch Herzenschriften 
ſeyd, und Eure Frömmigkeit erinnert mich immer 
an die neuefte Gefhichte eines befannten Volks, 
das gerade am rafendften war, als es — der 
Bernunft einen Tempel baute. 
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72. 
Die Dichterinnen. 


Ich ſchaͤtzte es mir zur Ehre, Jede Schoͤne zu 
beſingen, nur nicht eine ‚ die mich wieder beſin— 
gen kann. 

. 7. 
@iteltei t. 
Biſt du eitel auf einen Gedanken, mein 


Freund! ſo ſtreiche flugs ihn aus. Er iſt die 
Geburt eines Schwachkopfs. 


Ei 74 
Erlangte Ehre, 

Nicht angeborne, fondern erlangte Wür- 
den find fhwer zu ertragen, Nicht bey dem Edel: 
manne von Geburt, fondern bey Dem Neugeadel: 
sen findet man den unerträglichften Adelſtolz, 
und man follte daher nie Die Vaͤter, fondern die 
Kinder, und zwar dieſe wenn nicht in Mutterleib, 
Doc fchon in der er adeln. 


B 


73. 
‚ Der Weiberfeind. 
Genf. 

Du bift wahrlich ein ausgemachter Weiber: 

feind, mein guter Wilibaldl _ 
Wilibald, 

Nichts wehiger, mein Befter! Ic Habe nicht 

das Herz, einer zu ſeyn. 
76. 
| Gute und Böfe, 

Nichts ift fo wahr, als daß es keine Gluͤckſe⸗ 
ligkeit ohne Tugend gibt. Gott läßt freplich, wie 
die Schrift fagt, feine Sonne über Gute und Böfe 
feinen. Aber die Böfen find unfähig, fi ihres 
Scheins zu erfreuen, u 


! | 72. u 
Ungültiges Rühmen. 

Brüfte' Dich nicht fo mein Freund! daß allen⸗ 
falls Deines Naͤchſten Geldbeutel vor Dir ſicher 
iſt. Du ſollſt nicht ſtehlen! iſt nicht das einzige 
Geboth. 


| . 78, u 
Belohntes Verdientt. 
Verdienſte belohnen, heißt nicht felten, fie \ . 
unterdruͤcken, und Mancher hört von dem Augen 
blick an auf, ein ahtungswirdiger Mann zu 
ten, in welhem er dafür erfannt wird. 
| 79. 
- Die Mittelmaͤßigkeit. 
Nicht die ſchlechten, fondern die mittelmaͤßi⸗ 
gen Schriftiteller find die unerträglihften, weil 
fie nicht lächerlich find. | 
80: 
Heucheley und Dummheit. 
Der dumme Heuchler! Er iſt nicht nur ein 
Wolf in Schafskleidern, er iſt auch ein ef mit 
einem Schafskopf. 


— 


81: 
Simpliciffimuss, 

Der bekannte Simpliciſſimus, welcher einen 
der erſten deutſchen Romane ans Licht treten 
ließ, fährt auch in unfern Tagen noch fort, die 
Welt mit Romanen zu beſchenken, die aber tief 


\* — 
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unter feinem erften Verſuche ftehen, und eben 
baher feinem wahren Nahmen, den er übrigens _ 
völlig abgelegt hat, und bald gegen dieſen, bald 

gegen jenen vertauſcht, deſto mehr Ehre machen. 


\ 82. | 
Mävius und die Presfrevheit. | 
Ob wohl der hungrige Mävind darum fo für 
bie Preßfrepheit eifert, weil es ohne — 
fuͤr ihn keine Freßfreyheit gibt. 


83. 
Die Wittwe. 

Die gute Clelia wird, wie man vernimmt, 
naͤchſtens eine Satyre auf ihre eigene Wittwen⸗ 
Verzweiflung machen. Sie wird _ — wieder 
verheirathen. 

| 84: 
Der hoͤchſte Ruhm. 

Dein Rubm, mein Freund! hat noch nicht die 
größte Höhe erreicht, wenn Dir bloß die Gerede 
tigkeit den Kranz aufs Haupt feht. Der Neid 
muß ihn Dir herunter reißen, 
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85. 
Der Dichter und fein Wirth. 

„Warum fo ftill mein Freund? Ich möchte 
gern ein Paar luftige Einfälle von Dir hören. * 

Sch habe feinen Wis für Dich, fondern nur 
wider Did. 

86. 
Weibliche Dichtkunſt. 

Ich bleibe dabey, daß die Kunſt, wodurch ſich 
Sappho unſterblich machte, gegen die weibliche 
Beſtimmung iſt, und ich wuͤrde die neun Muſen 
aus dem Hauſe jagen, wenn fie - — meine Töch- 
tes wären. 


| Der Ruhm. 
Der Ruhm ift ein beſchwerliches⸗Gluͤck. 


88. 
Freunde. 
Wer fih rühmt, viele Freunde zu haben, in 
dem erkenne id einen — der N zu 
betriegen iſt. 


| 89; . — 
Entbehrlichteit der Freunde. 
Biſt Du Dein eigener Freund, ſo bedarfſt Du 
keiner Freunde. Biſt Du es nicht, ſo haſt Du 
keine. | 
90. 
Die Lobpreifer des ittelaitere: 
Den lärmenden Shwärmern, die in unferw 
Tagen fo ernſtlich ünd fo laͤcherlich das Mittel⸗ 
alter wieder herbey wuͤnſchen, und ſogar durch 
ihre albernen Bemühungen es zuruͤckfuühren zu 
koͤnnen, träumen, dieſen weiß ich Nichts Beſſeres 
zu wuͤnſchen, als daß fie — im Mittelalter gebos 
ron ſeyn möchten, und ih müßte mich feht irren, 
wenn nicht alle vernünftigen Leute in diefen 
frömmen Wunſch einftimmten: 
g1. i 
Die Kiefengeiften F 
Nirgends iſt Don Quixots Irrthum, Wind: 
muͤhlen fuͤr Rieſen anzuſehen, gemeiner, als bey 
den Leuten, die es ſich zum Geſchaft machen, die 
deutſchen Schriftfteller zu würdigen. 


** 
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92. 
Scähtiftfteller- Bewunderung. 
Wir bewundern oft einen Schriftfteller aus 
feiner audern Urfahe, als weil er und ige 
gefälkt. 


93. 
Satyren gegen Frauen. 

Eine Frau fann über jede gegen fie gerichtete 
Satyre lahen, wenn fie nur in ihrem Spiegel 
Feine liest, | 

. 94. 
Der Alte und fein Arzt. 

Ein Alter, der den Arzt rufen läßt, zeigt die— 
fem ein großes Vertrauen. Er glaubt, er wife 
nicht nur Mittel gegen die Krankheiten, fondern 
eins gegen den Tod, 


95 
Auf gewiße Buͤcher. 
Sch habe fhon manches Bud mit Vergnügen 
gelefen, Das ich nicht geſchrieben haben möchte, 
Weiſſer's prof, Werke. V. 7 
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98 
96. | 
Mit den Wölfen heulen, 

. Statt den Leuten den heillofen Kath zu geben, 
mit den Wölfen, wenn fie unter ihnen find, 38 
heulen, rathe ich ihnen lieber, bleibt von den 
Wölfen weg, damit Ihr nicht mit ihnen heulen 
müßt. Ohnehin heult man nicht lange mit den 
Wölfen, ohne felbit ein Wolf zu werden, 
un m. | 

Die Sterblidfeit. i 
Wir find Alle vogelfrey, und wer es nicht 
glaubt, denfe nur an feine Sterblichkeit und an 
den Tod, i 
98. ” 
Die Bethbruͤder. 

Man follte die Kirchengebethe mit einem ver: 
mehren, deſſen Auffchrift wäre: Gebeth für die 
Leute, deren Bethen eine Sünde ift. 

90.. 
Wichtigkeit der Geiſtesbildung. 

Wer iſt ſchuld, als der Kopf, wenn das Herz 

Nichts taugt? | 


9 
* 100. 
| Gedem das Seinige! 
Jedem das Seinige! Alfo dem Schurken den 
Streik, und dem Narren die Geißell 
| 101, | 
‚ Die freundlofen Sürfen 
Wenn es waͤhr ift, daß Fürften feinen Freund 

haben koͤnnen, fo weiß ich nicht, ob fie darum fo 
fehr zu beklagen find. Es ift befier, nie einen 
Freund gehabt haben, als nur ein Mahl in fei= 
nem Leben von einem betrogen werden. Und 
wer erfuhr nicht diefes Schidfal? Wie Viele 
zahlen endlich eine Menge Freunde, ohne einen 
einzigen zu haben! 

* 102, 

Shiller, als Verfaſſer der Räuber, 
7 Schillers Räuber haben zuverläßig bey einer 
gewißen, und zwar der größern Gattung von Le— 
fern, das Glüd feiner fpätern, -und mithin ders 
jenigen feiner Werfe,. die ihm allein einen Ans 
fpruh an die Unfterblicfeit geben, gegründet, 
und fiher hätte man dieſen Faum Gerechtigfeit 

7 * 
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widerfahren laffen, wenn er mit ihnen begonnen 
hätte. Man läßt fih den Wallenftein und dem 
Wilhelm Tell gefallen, weil man früher über den 
Franz Moor in ein Kraft: Entfegen gerieth, und 
die Gefellfhaft der Spiegelberge und Schufterle 
ergeglich fand, und ſchwerlich ſingt man das 
Keiterlied, ohne die angenehme Erinnerung, 
daß von dem nähmlichen Dichter auch das beltebte 
Räuberlied herrührt. 
Ä 103. 
Mißtrauen. 

Trauſt Du von drey Menſchen keinem, ſo haſt 
Du vielleicht, trauſt Du allen, fo haſt Du 
gewiß Unrecht, 


- 


104. 
Die Schwachen. 

Weg mit den Menſchen die man zu leicht ge— 
winnt! Die Nuß iſt gewiß wurmſtichig, die ſich 
ohne Mühe knacken laͤßt. u 

105. 
Der Haf. 
Fuͤr den Menſchen, wenn es gleich Die Wenige 
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ſten geſtehen, iſt der Haß ein Beduͤrfniß und ein 
Genuß, und ich ſelbſt moͤchte lieber nicht lieben, 
als nicht haſſen koͤnnen. 
106. 
Der Zweykampf. 

Man hat oft gegen den Zweykampf, der uͤber⸗ 
haupt meiſtens aus einem ſchiefen Geſichtspunct 
betrachtet wird, eingewendet, daß er dem Belei— 
diger gleihen Vortheil mit dem Beleidigten ein= 
räume. Aber offenbar liegt ihm die ſchoͤne Bor: 
ausfegung zum Grunde, daß nothwendig die ge: 
rechte Sache fiegen müße. 

107. | 
Die Spottfeindinnen. 

Die Frauen, die ed nicht ertragen Finnen, 
wenn man der Schwachheiten ihres Geſchlechts 
gedenkt, ſollten zuerſt ihren Unwillen gegen den 
Moſes richten, weil er der Nachwelt den Suͤn⸗ 
denfall erzaͤhlte. 

108. 
An die Verbeſſerer. 
Wollt Ihr im Ernſt durch verbeſſern Gutes 
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ftiften, und liegt Euch mehr die Sache, als eit: 
ler Ruhm am Herzen: fo gleicht dem Zeiger an 
der Uhr. Ohne Geräufb, und ohne daß das 
Auge wahrnimmt, daß er fich bewegt, gelangt 
er zum Ziele. 


| 109. | I 
Cato, ein Selbftmörder 

Den Dertheidigern des Selbiimorde ift e8 um 

dieſes Lafters willen lieb, daß aud Cato ein 

Selbitmörder war. Mir aber ift es um Gatog 

willen leid, — 


11o, 
Die Philofophie und die Philofophen, 
- Bey dem heutigen Unwefen „das von einigen 
Philoſophen getrieben wird, dringt ſich mir oft 
ber fromme Seufjzer aus dem Herzen hervor: 
Könnten_wir. doc) nur eine Philofophie ohne 

Dhilofophen Haben! | 

III, 
Gefhliffene Menſchen. 

Es verhält ſich mit den Menſchen umgekehrt, 
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wie mit den Diamanten. Se befler fie gefchliffen 
find, je weniger durchſichtig find fie. 


112, 
Die Wunderthäter. 

Warum lacht Ihr über gewiße eingebildete 

Weiſen, die fih die Kraft, Wunder zu thun, 

zufchreiben? Haben fie doch einen Todten, der 

Thon länger als ein halbes Jahrhundert im Grabe 

lag, wieder auferwedt. Den — Aberglauben, 
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I. u; 
Bolfatradten. 


Sch bleibe dabey, Nichts ift zwedlofer, ale 
die Forderung einer Volkstracht, und verhaßt 
find mir die ewigen Vorfchläge, die fi mit die— 
fen unbedeutenditen aller Gegenſtaͤnde beſchaͤf— 
tigen. Ihr wollt Philoſophen, und alſo Leufe 
ſeyn, die nach dem Spricwort ſich aller Sorgen 
entſchlagen, und doch macht Ihr die elende Sorge, 
wie und womit Ihr Euch kleidet, zu einer dffent- 
lichen Angelegenheit. 

Der Hottentotte und der Wilde uͤberhaupt 
hat eine Volkstracht. Aber eines geſitteten 
Volks iſt es wuͤrdig, ſeine bisherige Freyheit 
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nicht gegen eine Enechtifhe Abhängigkeit von ei- 
ner einzelnen Form zu vertaufhen. Wenn es 
zur Selbſiſtaͤndigkeit eines Volks gehoͤrt, ſeine 
eigene Tracht zu haben, ſo gehoͤrt es auch zur 
Selbſtſtaͤndigkeit des Einzelnen, ſich nur nach ſei⸗ 
ner Weiſe zu kleiden, und ftatt einer Volks— 
kracht follte man alfo eine Perfonentradt 
predigen. Am fonderbarften aber ift eg, daß wir 
Deutſchen nad einem Vorzuge fireben, den wir 

laͤngſt befigen. Es ift nicht zu läugnen, wir fra= 
‚gen in der Negel franzöfifhe Kleider, Aber wir 
tragen diefe Kleider erft, wenn die Franzoſen 
langſt aufgehört haben, fie zu tragen, und haben 
wir alfo niht immer unfere eigene Kleidung, 
nähmlich eine, die außer und Fein anderes Wolf 
in der Welt trägt? » | 


— ————— —— — — — — — 


II. 
Armen⸗Anſtalten. 
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Zuviel für die Armuth forgen, hr Gutherzi⸗ 
gen! heißt forgen, daß die Leute arm werden. 
Man hat vor etwa dreykig Jahren angefangen, 
die haͤuslichen Almofen zu unterfagen, und dafür 
die öffentliben einzuführen. Ich würde es ges 
rade umkehren. Man muß es dem Bettler nit 
| zu bequem machen, und dem Publikum, und noch 
vielmehr dem Einzelnen, wird es zuverlaͤßig 
leichter, ale dem Staste, zu entſcheiden, wo eine 
milde Hand, und wo eine ftrafende nöfhia iſt. 
Mit Einem Worte, man follte fo viele Armene 
pfleger beftellen, ale ed Leute gibt, die Barm— 
herzigfeit üben können, und Barmherzigkeit üben 
kann der Arme, wie der Reiche. 





AUl. 
Klingers Werke. 


Klingers Werke, von welchen, gewiß zur 
Freude des beſſern Publikums, die Oſtermeſſe 
1815 nach einer langen Pauſe vier neue Theile 
lieferte, ſind ein Spiegel, aus welchem jedem 
reinen Auge der aͤchte deutſche Geiſt treu und un⸗ 
verzerrt entgegen ſtrahlt. Nur Schriften, wie 
dieſe, deren herrſchender Character Klarheit und 
Beſonnenheit iſt, und deren Sinnbild ein der 
Vernunft, der Schoͤnheit und dem guten Ge— 
ſchmack opfernder Genius ſeyn ſollte, nur ſolche 
Schriften, ſage ich, koͤnnen ung zu der Behaups 
tung berechtigen, daß wir in die Reihe der ſich 
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durch geiftige Erzeugniße auszeichnenden Voͤlker 
gehören. - Möchten wir des Geſchenks, mit wels 
hem einer der edelften Geifter fih um feine Zeit— 
genoffen und um die Nachwelt verdient macht, 
uns bald vollftäandig erfreuen dürfen, und möchte 
durch diefe und ähnliche freundliche Erfheinuns 
gen das fraßenhafte Gefpenft einmahl gänzlic 
verbannt werden, das noch immer unter dem 
Nahmen Poefie auf dem deutfhen Boden herum— 
poltert, um den rohen Haufen mit Schäßen zu 
äffen, in weldhen der Unverblendete Nichts als 
Schutt und. Steine, welke Blätter und Unfaus 
berkeiten entdeckt! 


IV. 


Satans Urtheil uͤber weibliches 
Buͤcherſchreiben. 





In Klingers Fauſt ſagt Satan zu dem Helden, 
um ihm zu zeigen, welch ein verderbliches Ges 
ſchenk er der Welt durch die Erfindung der Buch— 
druckerkunſt gemacht habe: 

„Wahrheit, Einfalt und Religion werden 
die Menfhen mit Füßen treten, um ein 
Bud zu fohreiben, das einen Nahmen 
mache, und Gold einbringe. Sa, fo weit 
wird dieſes aufgeblafene Geſchlecht hierin 
den Wahnfinn treiben, "daß fogar ihre ' 
Weiber — hört es alle, Ihr Kräfte und 
Geifter der Hölle! — daß fogar ihre Weis 
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ber, Buͤcher ſchreiben werben. Ihr kennt 
die eitlen Töchrer Evas, und ich brauche 
Euch nicht zu fagen, was dieſes für vers 
zerrte Ungeheuer aus ihnen machen muß.“ 


Was laͤßt ſich zu dieſem unzarten, eines 
aͤchten Fuͤrſten der Finſterniß würdigen Abſpre— 
chen des Teufels Anders ſagen, als daß der 
Teufel — ein rechter Teufel iſt? Und kann 
man es anders als loben, wenn von nun an 
die Nadel vor jeder weiblichen Hand ruhig liegt, 
dafuͤr aber ein Gaͤnſekiel vor keiner mehr ſicher 
iſt? Bey der griechiſchen Sappho, und ihren 
hundert deutſchen Schweſtern! waͤre ich ein 
Frauenzimmer, man ſollte meinen Nahmen 
wenigſtens drey Mahl in jedem Mesbverzeich⸗ 
niße leſen. Wer wird es ſich nicht zum Ges 
ihäft machen, dem Teufel zu troßen, und 
‚Alles zu thun, was dem fhwarzen Unhold und 
Eoasverführer und Weiberfeind zum Aerger⸗ 
niß gereicht? Und mag man von noch fo vielen 
Weibern behaupten, daß fie Des Teufeld wären 

Keiffer’3 proſ. Werke V. 8 


114 

jede. Wilhelmine: Maifh- Müller, kurz Jedes 
die mit Hülfe der Fauſtiſchen Erfindung dem 
Ruhme nachſtellt, erklärt dem Teufel den Krieg, 
- amd wer Fann es alfo noch wagen, fie fogar - 
einer Semeinfchaft mit ihm zu zeihen 2 


j V. 
Die Heirathen am Sterbebette. 





Es geſchieht zuweilen, daß ſich ein Paar in 


dem Augenblicke trauen läßt, in welchem der 


eine. Theil des FZurchtbaren gewärtig ift, ber mit 
den Bauden des Lebens auch die Bande, die 
Mann und Frau. verfnüpfen, wieder auflöst. 
In diefem. alle it alſo ein Sterbebett der 
Traualtar, und diefe wenigſtens halb ſchon im 
Himmel gefhlofenen, gewoͤhnlich finderlofen 
Ehen follen, weil fie in der Kegel nit einmahl 
die ſogenannten Honigmonate dauern, und ihr 
Anfang zugleich ihr Ende iſt/ meiſtens ganz er⸗ 
traͤglich ausfallen. Wer kann nicht eine Stunde, 
N 8 a 
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ober im Nothfalle einen Tag lang der befte Mann; 
oder die befte Frau von der Welt feyn? Aber dag 
Naͤhmliche ein halbes Jahrhundert lang zu feyn, 
fann man bloß — verfpreden. Das fhöne Ge: 
fhledt insbefondere muß diefe Augenblicks— 
Bindnife den ewigen, zu welchen man es zwin- 
gen will, unendlich vorziehen. Welch ein ange- 
nehmer Wechfel, Braut, Fran und Wittwe an 
einem Tage zu werden, und den Schmud der 
erften mit der Trauer der lebten zu vertaufchen! 
Veberhaupt, da die meiften Ehen bloß darum 
verunglüden, weil fie zu lange dauern, watum 
hilft man dem Uebel niht ab? Was ift leichter, 
als das, was zu lange dauert, verkürzen? Oder 
foll der Tod allein das Recht haben, eine Ehes 
fheidung ohne gerichtliche Weitläuftigfeiten vor: 
zunehmen, und muß gerade Himmel und Erde, 
oder Hölle und. Erde zwifhen Mann und Frau 
treten, wenn fie hoͤchſtens fih hundert Meilen 
weit von einander fehnen? Wenigſtens folte 
man, wenn man ja nicht jedem Ehepaar das 
Recht, fih nach Gefallen die Liebe, und mit ihe 


» 17 
jede andere Verbindung gleich einer Hausmiethe 
aufzukuͤndigen, zugeſtehen will, in der Ehe, wie 
in den Klöftern, ein Noviciat einführen, und der 
guten Folgen diefer weifen Einrichtung koͤnnte 
man um fo gewißer ſeyn, je angemeſſener fie der 
menfhlihen Wandelbarfeit iſt. | 


| 


A 


VL. u 
Ehrlichkeit in Norwegen 





j 
Norwegen, welches, fo Fein auch fein Ge: 
wicht auf der Voͤlker-Wagſchale ſeyn mag, doch 
in der neueften Geſchichte eine Zeitlang die all» 
gemeine Aufmerffamfeit auf fih zog, hat fi 
yon jeher durd) den Edelfinn und die Rechtlichkeit 
feiner Bewohner ausgezeichnet, und folgendes 


fleine Ereigniß, das derftitter von Zimmermann 


erzählt, kann zum Beweiſe dienen, wie fehr man 
im Lande felbft diefem üffentlihen Character 
vertraut. - . 

Ein Fremder fah auf feiner Reife durch die 


Gebuͤrge einen Mantelfad auf der Landſtraße Fire 
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gen, und ſprach zu ſeinem Fuhrmanne: Hier hat 
Jemand feinen Mantelſack verloren, ,. 
Wahrfheinlih, antwortete der Fuhrmann, 
Zonnte ber Keifende, dem er gehört, ihn nicht 
- forthringen, und deswegen ließ er ihn bier 
liegen. 
Einen Mantelfa auf öffentlicher Straße Ties 
gen laffen, erwiederte der Fremde, ift doch ziem⸗ 
lich gewagt. | | 
Keineswegs, verfehte der Fuhrmann. Wer 
wird in Notwegen einen Mantelfad ftehlen? 


2 1 
Der ſchreibende Poͤbel. 





Hüte Dich doppelt vor einem fſchlechten Men⸗ 
fhen, wenn der ſchlechte Menfh zugleich ein 
Poet iſt! Weberhaupt, ‚wer den Menfhen in 
feiner tieffien Erniedrigung Eennen lernen 
wil, wuͤrdige einmahl eine gewiße Gattung 
von Schriftfieller feiner Beobachtung. Belei- 
dige den aͤrgſten aller Tyrannen, und es iſt 
moͤglich, daß er Dir verzeiht. Aber tadle auf 
die ſanfteſte Art den elendeſten Klingelreimer, 
oder ſpiele nur von fern auf die langen Ohren 
eines buͤcherrichtenden Midas an, und,_vergif- 
fen ift die kleinſte Race, vor welder Du Dich 
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zu hüten haft. Der Klingelreimer glaubt mehr. 
als ein Petrarch, und der im Zeitungsfold 
ſtehende Midas wenigftens ein doppelter Lefling 
zu ſeyn. Der Dienft der Mufen tft bey Dielen 
Nichts als ein Belinlsdienft, und ganze Schae 
ren nehmen ihren Weg zur Hölle über dem 
Helikon, und befteigen den Pegafug, um — 
zum Teufel zu zeiten. Die Tinte manded 
Sudlers ift nicht fo ſchwarz, als fein innerer 
Menſch, und kaum kann ein Meuchelmoͤrder 
ſeinen Dolch in einer frevelhaftern Abſicht 
ſchleifen, als der ſchreibende Boͤſewicht ſeine 
Feder ſchneidet. Wo gibt es endlich groͤ⸗ 
bere Heuchler, frechere Laͤſterer, kriechendere 
Schmeichler, boͤsartigere Verleumder, wo fin⸗ 
det man mehr ſchmutzige Habſucht, mehr trotzi⸗ 
gen Bettelſtolz, mehr wahnſinnige Aufgeblaſen⸗ 
heit, wo iſt der Neid gelber, wo iſt die Galle 
ihmärzer, wo iſt der Eigenduͤnkel blinder, my 
ift die Wuth ſchaͤumender, wo ift das Gefühl 
für das Gute, und Schöne, für Recht und 
Wahrheit Rumpfer, als unter den Menſchen, 
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die nicht erröthen, fich der Welt als ihre Leh⸗ 
rer aufjudringen, und mit den edelften Geis 
fern um die Palme des Ruhms zu kaͤmpfen? 
Kann in folhen Herzen auch nur eine After— 
mufe wohnen? Und wäre es nicht zu wuͤnſchen, 
» e8 wärde gar nicht mehr gefchrieben, da. das 
Schreiben viel öfter die Schreibenden fchlimmer, 
als das Lefen die Lefenden beffer macht? 


VIII. | 
Ueber dad Verbeffern fremder Gedichte, 





\ 


Man fol, gebiethen gewiße Bücherzeitunges 
fhreiber, fein Gedicht beſſer mahen, das man 
‚nicht felbit gemacht hat. Und wenn man nun die. 
“geftrengen und weifen Herrn fragt: Warum 
nicht? Was. werden fie antworten? Laͤßt fich 
irgend ein Fall denken. in welhem Beffermahen 
eine Sünde wäre? Wer verliert dabey, wenn 
man ein. Gedicht verbeffert? Niemand. Und 
wer gewinnt dDabey? Jedermann. Es ift doch. 
wohl fein Unglüd, wenn man zwey Gedichte ſtatt 
Einem erhält, infofern jedes gut, und nur eineg 
beffer als das andere ift? Oder begeht der Ver— 
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befferer etwa ein Unrecht an dem Verfaſſer? 
Diefer hätte nur in dem Falle Urſache zu einer 
Beſchwerde, wenn durch dag verbeflerte Gedicht 
feine Urfprift vernichtet würde. Aber warum 
fol nicht neben dem Achten Logan auch ein von 
Lefling und Mamler verbefferter beftehen Füns 
nen? Wer hat etwas gegen die Beurtheilung 
eines Gedichts? 2 Und gibt es eine beſſere und lehr⸗ 
reichere Beurtheilung, als diejenige, die ſtatt 
bloß Fehler anzuzeigen, ſie zugleich verbeſſert? 
Freylich wird durch dieſe Beurtheilung noch mehr, 
als durch jede andere, die Eitelkeit des Dioters 
beleidigt. Aber wer wird dieſe in Schutz neh⸗ 
men? Haben endlich nicht ſelbſt manche, And 
zum Theil ſehr vorzuͤgliche und beruͤhmte Dichter 
ihre Werke einer fremden Feile unterworfen? 
Wie vielen Antheil hat nahmentlih Voß nach 
feiner: eigenen Erzählung an der Vollendung der 
Gedichte feines unvergeßfichen Freunde Hölty 
Wenn alfo irgend ein Meifter der Kunft dem 
. guten Gefhmad des Publiku ms feine Achtung 
dadurch beweift, daß er Feine denſelben be leidi- 
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gende Flecken dulden will: fo denke ih, folten 
die Urtheilfpreher, wenn auch ihrem Gefhmad 
die eigenen Flecken eines Dichters lieber find, 
als Schönheiten, die eine fremde Hand ihm leiht, 
doch wenigftens die Befcheidenheit nicht gegen 
den Mann vergeflen, der durch feine Bemühuns 
gen Niemand beeinträhtigt, und Alle verpflich- 
tet, die von den Rechten der Kunft beffere Bes 
griffe haben, ald manche Richter derfelben, und 
welchen es daher nicht einleuhten will, daß man 
z. B. einen Günther nicht verbeflern dürfe, wenn 
man nicht Günther ſelbſt iſt. 


| IX. 
Die Armuth. 


-_ 





Armuth iſt ein Glück ohne Neid. Der Arme 
hat Feinen Feind, und alle guten Menſchen zu 
Sreunden. Er wird von ke nem Schmeichler ver- 
dorben, und hört immer nur die Wahrheit. Wer 
folte einen Menſchen belügen, bey dem Nichts 
zu gewinnen it? Er fürdtet weder Kriege, 
noch Staatsummwälzungen, und ob Napoleon die. 
Welt, oder die Infel Elba beherrſcht, oder gar der 
Gefangene der Feinde ift, deren Naden er unter 
fein Joh beugen wollte, was Fümmert es den 
Glüdfeligen, der für kein Eigenthum zu zittern 
braucht, und weder Macht, noch Rang zu vers 
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lieren bat? Kein Erbe harıt auf feinen Tod, 
and wen fann fein Mädchen lieben, ale ihn felbit, . 
da er kein Geld zum Nebenbuhler hat? Das 
Haus, das er bewohnt, ftebt in Flammen. Er 
verläßt es, und hat Nichts verloren, Gebt Telbit 
Das Daterland zu Grunde, die ganze Welt iſt das 
Daterland des Beneidenswerthen, der an jedem 
Drt wieder findet, was er in der Heimath ver— 
ließ. Wirft er endlich einen Blick in jenes Les 
ben, wie muß er dann erft feine Armutb fegnen! 
Schon die Bibel verheißt ihm den Himmel vor 
dem Reichen, und darf man fid wundern, wenn 
der Eleinere Sünder vor dem größern ſelig wird 2 
Nur in den Umiande gleihen unglüdlidierweife 
die meiften Armen den Heiden, daß fe — mit 
ihrem Lofe nicht zufrieden find. 


X. 
Geheime Nachrichten aus eittem 
Schlaraffenlande, 





Die Pracht der Könige in diefem Lande laͤßt 
fh in unferer Sprade gar nicht befchreiben; 
and mit unferem Verſtand gar nicht begreifen, 
und ich kann alfo den Leſer nur erzählen, wie 
die Befenbinder und Keſſelflicker leben. 

Unfere Schlöffer find elende Hütten gegen die 
Wohnungen digied Lumpengefindele. Der arms 
feligfte Hungerleider hat täglich wenigftens zwan⸗ 
zig Schüfeln auf feinem Tifhe, und ich Fenne 
feinen Schneider, der nicht feine ſechs Kutſchen, 
und einen Marſtall von hundert Pferden hat. 
Jede Schufterinn hat ein halbes Dukend Kama 
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mermaͤdchen, und es iſt kein Lackey, der ſich nicht 
wieder feine eigenen Lackeyen haͤlt. Dem Bor: 
reiter reitet wieder ein -anderer Vorreiter vor, 
und der Schuhpußer würde Lieber ſterben, ale 
Daß er fi die eigenen Schuhe putzte. Der Kut⸗ 
ſcher fteigt, wenn er feinen Heren gefahren hat, 
von dem Kutfhbode defelben in feine eigene 
Kutſche. Hans befiehlt dem Hans auzuſpannen/ 
und die Kammerbiener.der'Fürften haben Kam⸗ 
merheren zu ihrer Aufwartung. Der Kuͤchenjunge 
eines Großen. hat nicht viel weniger Köche in ſei⸗ 
nem Dienft, als fein Herr, und ih wollte den Le⸗ 
fern diefer Nachrichten Nichts wänfchen, wis daß 
fie einmahl einem, Feſte beywohnten, das ein 
Scherenfhleifer feinem Geburtstage zu Ehren 
veranſtaltet. Die reifenden Handwerksburſche 
gehen mit eigener Poſt auf die Wanderſchaft, 
und felten fieht man einen armen Teufel unter 
ihnen, der mit weniger als vier Pferden: faͤhrt 
Für ein Trinfgeld, das eine Magd bekommt, 
kann man bey und ein Fuder Wein kaufen, und 
ein Hoczeitgeihenf ‚beträgt: mehr, als bey und 

ggeifferd prof, Werke V. 9 
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das reichſte Heirathgut. Wer ein Vermoͤgen von 
einer Million beſitzt, iſt ein Bettler, und wehe 
dem hartherzigen, der gegen einen ſolchen Mil: 
lionenbeſitzer feine milde Hand nicht öffnet! Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß diefe Bettler, auch 
An andern Dingen himmelweit von den unſrigen 
nerihieden find. : Ihre Kleider find freilich zer⸗ 
lumpt. Aber wer bey uns das Glüd hätte, 
ein ſolches weggeworfenes Bettlergewand auf der 
Straße zu finden ,. würde Dutch diefe Lumpen ein 
reicher Mann werben, Iſt einer bey feiner Ars 
muth noch ein Ktüppel, fo find feine, Kruͤcken von 
dem koͤſtlichſten Holze, und reich mit Edelfteinen 
and Perlen, oder wenn der Mann gar zu arm iſt, 
wentäftens mit Golde befedt. Sie fahren in 
niedlihen Wagen von Haus zu Haus, und ein 
zierlich geputzter Leibfnappe eimpfängt in ihrem 
Nahmen das Almofen, das nicht in Kupfermuͤnze 
ſondern in Goldſtuͤcken beſteht. Zwar iſt das 
Betteln in dieſem Lande beynahe noch ſtrenger 
verbothen, als bey uns. Aber da die Bettel⸗ 
vodagte zu gut bezahlt, und überhaupt zu reich 
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find, fo werden fie unerträglich faul, und es ift 
ein Wunder, wenn fie einen ertappten Bettler 
ins Arbeitshaus ausliefern. Eine Menge Arme 
werden inSpitälern verpflegt, die bey und nicht 
zu ſchlecht für die Wohnung eines Kaiſers wären. 
Die Pfleglinge fehen täglich Nebhühner und Faſa⸗ 
nen, und überhaupt nur ſolche Berichte auf ihrer: 
Tafel, die man bey uns unter die Ledereyen - 
zählt, und nicht ſchlechter, als ihr Eſſen, ift der 
Wein, den fie trinten. If es ihnen nicht zu 
beſchwerlich, fo machen fie fih Bewegung in dem 
prachtvollen Garten des. Haufes, und des Nachts 
ruhen fie in Grahamſchen Betten. Aber Nichte 
deſto weniger badauert jedermann die Unglüdlis 
hen, die ihre Mißgeſchick diefen milden Anſtak⸗ 
ten überliefert, und menfhenfreundfihe Schrift» 
ſteller ‚Schreiben: ganje Bücher über die Mäns 
gel derfelben, und über die N ihnen 
abzuhelfen. | Ä 

Doch ich wärde nicht fertig — wenn is 

dei Reichthum der Armen diefes Landes, und 
die Herrlichkeiten, die man in den Wohnun⸗ 
9 x 
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gen des Elends antrifft, umſtaͤndlich beſchreiben 
wollte, und ih will alſo nur noch mit weni⸗— 
gen Worten -einiger andern Merkwuͤrdigteiten 
gedenken. 
Diebe findet man nur ieiten in diefem Say 
weil es gar zu beſchwerlich iſt, ſo viel zu ſtehlen, 
daß es ſich der Mine lohnt... Doch hängt man 
auch dort, wie bey ung, wenigftens die Eleinen 
Diebe. Wer übrigens gehangen wird, ‚ bat den 
Troſt/ das der Salgen von Gold, der Strid von 
Seide, und der Henker ein Mann ift, der ſich 
den Henker um Die Leute befümmert, vor welchen 
fi bey ung der Stolz felbit beugen muß. 

Den Frauen dieſes Landes fagt man nad, 
daß fie viel ſchlafen, ob es gleich nicht zu Iäuge 
nen ift, daß fie mehr Nächte auf Bällen als im 
Bette zubringen. Zwar- find fie ungluͤcklich ge— 
nug, weder von Thee, noch von Kaffeh etwas 
zu wiffen. Aber datum unterlaffen fie doch nicht; 
einander täglich Beſuche zumachen, bey welchen 
viel getrunfen, und noch mehr geläftert wird. 
Wenn uͤbrigens eine yon der andern übel ſpricht, 
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‘fo geſchieht es immer in ihrer Abweſenheit, und 
nur erklärte Feindinnen ſchimpfen fi fi ch von Ange⸗ 
ſicht zu Angeſicht. Die ſich am Velten Heibet, 
wird am meiften gehaßt, und ein neuer Hut 
‚macht den ältefteh Freundſchaften ein Ende.’ 

Die Männer des Schlaraffenlands ſind im 
hoͤchſten Grade eiferſuͤchtig, und wie die drauen 
behaupten ‚ mit dem größten unrecht. —— 

Wenn die Kinder nicht immer gut erzogen 
‚werden, fo "find wenigfteng bie Mütter nit 
ſchuld, weil diefe die Erziehung, als eine Sache, 
die ſie nicht verſtehen, andern Leuten aberlaſſen, 
die ordentlich ein Handwerk davon: machen, und 
fie glſo nothwendig aus dem Ernibe veitetes 
muͤßen. | 

"Das Land hat einen großen Üebeup au 
Aerzten, und doch iſt die Sterblichtelt ‚nut 
‚mittelmäßig. ö 

Das Schlaraffenland iſt die eigentliche Heie 
math der Poeten, und es wimmeit daher dorb 
von ihnen noch mehr, als bey uns. Allein lußeb | 
ihrer eigenen: genießen diefe Hippoctenentrintet 


J 1 3 4 
= and ‚Hippogtophenteiter feine fonderliche Ad? 
i Kung. , ‚Der ‚größte Theil von ihnen iſt wahnfins 
»ig, ‚und die wenigen, bie es nicht find, oder 
ſich wenigſtens nicht ftellen, als wären fie es, 
werden von den übrigen mit der größten Wuth 

erfolgt. Unter den Wahnfinnigen ſelbſt bricht 
zuweilen ein förmlicher Krieg aus. Allein da 
diefer Krieg weber Kriegsfteuern, noch Lieferune 
gen, weder Ayshebungen noch Einquartierungen, 
and hoͤchſtens einige blutige Poeten Köpfe zur 
. Folge hat, und ‚überhaupt Niemand unglüdiih 
und nut Mauer läderlih durch ihn wird: fh 


faͤllt es keinem Menſchen ein, fein Feuer daͤm⸗ 


pfen zu wollen, und in den Kirchen wird weder 
fuͤr ſeine Abwendung gebethet, noch dem Him⸗ 
mel, ‚für fein. ‚glüdlihes Ende, gedanft. Die 
Werte diefer Poeten fi find meiſtens ſatyriſchen 
| Inhalts, und die Gegenſtaͤnde der Satvre find — 
der geſunde Menſchenverſtand, ferner die ewigen 
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Geſetze des Wahren und Schoͤnen, und endlich 


die Werke älterer Dichter, die von jeher bey al- 
fen vernünftigen genten als. Muſter gegolten ha⸗ 


| 
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ben. Uebrigens pflegen. ſie diefe ihte "oft fehr 


giftigen, wenn gleich nicht tteffenden Satyren 
in alle moͤglichen Formen einzukleiden, und man 
findet daher bey ihnen Luſtſpiele und Trauer⸗ 
ſpiele, Poſſenſpiele und Romane, Balladen und 


Romanzen,Oden undi@legten, Lieder und Eyi⸗ | 
gramme, am meiſten abet ſogenaunte Klinz⸗ 


gedichte. Ohne dieſe letzte Form ſodnnte gar 
keine Dichterader fließen, und Fein Dichterkiel 
ſich ergleßen. In Klinggedichten wird dem lie⸗ 
ben Gott der Hof gemacht; in Klinggedichten 


weiht man fich der heiligen, und mander unheis 


ligen Jungfrau; in Klinggedichten macht man ſei⸗ 
nem Haß und feiner Liebe, feinem Herzen, feiner 
Milz und feiner Galle Luft; in Klinggedichten . 
beklagt man eigene und fremde Noth, Mit Eis 
nem Wort, ein Klinggedicht ift das Höchite der 
fhlaraffenländifhen Poefie, und ohne daffelbe 
Kann feldft ein Homer weder fih noch Andere 


unſterblich machen. 


Von den fhlaraffenländifhen Philofophen, . 
und von den Leuten, welche neue Staats: Lehm 
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‚sebände in Dachkammern ansbrüten, und von 
Andern, welche die Kunft lehren, wieman Nichts 
als Homere, Platone, Cicerone, kurz die groͤß⸗ 
sen Helden, Dichter und Weiſe durch Schulmei⸗ 
after erziehen läßt, die ſelbſt weder Helden, noch 
Dichten, noch Welle ſnd, wird, in eigenen Ab⸗ 
ſchnitten ausfuͤhrlich gehandelt werden, und der 
‚oensigte Lefer, ber. das Laͤcherliche liebt, darf ſich 
aum ae —* be on rn, 
Ran. a tn 
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I. 
Allen, vom Hoͤchſten bie zum Niedrigften, 
der toben ungebildeten Menge eben fo fehr, 
als der kleinen Anzahl der Gebildeten gefallen, 
den Eingeweihten in die Kunft, wie den Zayen 
befriedigen, ift die Aufgabe, die der Schanfpiel- 
Dichter mehr. ald jeder andere zu loͤſen hat, und 
fo lange dieſe freylich ſchwere Aufgabe nicht ge⸗ 
fort iſt, ſo lange haben wir keine Schaubůͤhne. 
2. 
Allerdings bedürfen wir eines ganz andern 
Schauſpiels, als die Altenl, und nirgends wird 


mit größerem Recht zwifchen romantifher und 
antifer Poefie unterfhieden, als im dramatiſchen 
Fade. Unter romantiſcher Poeſie muß man aber 
keineswegs die Poeſie der Romantiker verſtehen, 
die in dieſem Fache, wenn man nicht die Familie 
Schroffenſtein, das Kaͤtchen von Heilbronn und 
aͤhnliche Mißgeburten für Schauſpiele gelten laf— 
ſen will, noch wenig oder Nichts geleiſtet hat. 
3. 

Die rohe und wilde Barbarey, der wir ſeit 
vierzig Jahren den Titel Genialitaͤt berzulegen 
belieben, und die immer, nur unter veraͤnder⸗ 
tem Nahmen, wiederkehrt, iſt auch im Schau⸗ 
ſpiel eine ewige Kluft zwiſchen uns und der 
| poefi ie. 

| 4. | 
Willſt du auf den Nahmen eines Dichters | 
überhaupt, und eines Dramatifhen insbeſon⸗ 
dere Anſpruch machen: fo vergiß nicht, daß es 
gar Feine Poefle ohne Kunft gibt. Selbft zu 
viele Kunft, und alſo Künfteley, iſt beſſer, als 
gar keine. | 
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Was man auch gegen die franzoͤſiſchen Schau— 
ſpiele mit Recht einwenden mag, fo dürfen doch 
die Franzoſen andere Völker nicht ohne gerechtes 
Selbftgefühl fragen: Wo iſt Euer Corneille, 
Euer Racine, Euer Voltaire,. Euer Moliere? 


Daß diefe Behauptung eine Ketzerey ift, beweift - . 


gerade, wie wenig unfere Begriffe von dem We⸗ 

fen des Schaufpiels noch geläutert find. 

Die. Kunſt des Schaufpielers fteht mit der 
Kunſt des Dichters jedesmahl ungefähr auf glei: 
her Höhe, und mit ber. Dichtfunft würde ſich 
auch die Schaufpielkunft anders geftalten. 

— 7. | 

Noch immer ift das unfelige Borurtheil einer 
mißverftandenen Täufhting auf der Schaubühne 
nicht ausgerottet. Die Taͤuſchung, oder die@in- 
bildung, das Dargeftellte ereigne fie wirklich, 
kann nie Zweck ber Darftellung ſeyn, nnd ſelbſt 
die Nuͤhrung wuͤrde durch ſie zerſtoͤrt werden. 
Wer — ein Schauſpiel befuchen, wenn: er 
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fi) einbilden müßte, eine Maria Stuart werd 

‚wirklich von der Bühne auf das Schaffott geführt 7 
Taͤuſchung zum. Zweck der.Kunft machen, heißt 
den Saß aufitellen:; Der 3wed. ber Kunft ift — 
fich felbft zu vernichten, oder um die Sache noch 
ſtaͤrker auszudrucken, ihre eigene - Mörderinn zu 
werden. Auch im Schaufpiel win ih mich an der 
Dichtung, und nicht an ber Wirklichkeit ergeben. 
Wie laͤßt ſich überhaupt ein Zwech denken, deſſen 
Erreichung eine reine Unmoͤglichkeit iſt? Zu einer 
vollkommenen Taͤuſchung wuͤrde vor allen Dingen 
erfordert, daß wir im dem Darſteller des Ham⸗ 
let nicht zugleich den Herrn Garrik, in dem 
Darſteller des Oberfoͤrſters nicht zugleich den 
Herrn Iffland, in der Darſtellerinn der Orſina 
nicht zugleich die Madam Unzelmann kennten. 
Wer lehrt ung ferner bie Deutſchredenden Grie⸗ 
hen und Roͤmer, und zehn verſchiedene Voͤlker 
vergeſſen, die fih alle in einerley Sprache mit⸗ 
einander unterhalten? Ich übergehe eine Menge 
anderer Käufhungsftörungen,, die jeden Augen 
hlid eintreten. Diefer falfhe Grundſatz iſt es 
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zum Wen auch, aus welchem die fuͤr die Schau⸗ 
fotelfaffen fo laͤſtige Aengſtlichkeit für das Zeits 
übliche, ‚oder das Coſtuͤme in den Kleidungen ent: 
fpringt. Man laffe den König im Bettlergeivand, 
und den Bettler im Purpur auftreten, man fleide | 
ben Achill wie einen Abbe, und den Don Carlos 
wie den Bürgermeifter einer deutfhen Reichs⸗ 
ftadt, und die Wirkung wird, vorausgefeßt, daß 
jeder: die Rolle des Schauſpiels, und nicht bie 
Rolle ſeines Anzugs ſpielt, ‚die naͤhmliche ſeyn. 
Ohnehin kann das Coſtuͤme nicht einmahl Taͤu⸗ 
ſchung hervorbringen, weil bey weitem der groͤßere 
Theil der Zuſchauer von der Tracht alter und 
nener ihm fremder Völker gar feinen Begriff Hat. 
Bey diefer Gelegenheit darf wohl auch ein Uns 
recht gerägt werden, dns man um der Täufhung 
‚willen einem berühmten Mahler des Alterthums 
und den Voͤgeln feiner Zeit erweift. Wer kennt 
nicht das Mähren von dem Zeuris und feinen 
gemablten Trauben, durch welche die Vögel her⸗ 
beygelockt wurden? Gemahlte Trauben, die man 
für wirkliche halt, find zuverläßig eine ſchlechte 
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Mahlerey. Man macht alfo durch die Erzählung 

dem göttlihen Zeuris ‚ein fehr zweydeutiges 

Kompliment, und was die Vögel betrifft, fo wif® 

fen dieſe beffer, was eine Achte Traube ift, ald 

daß fie fih ie Durch em gemahlte täufchen * | 

Fönuten, | 
8. 

Ein Schaufpiel in Profa ift nur zur Hälfte ein 
Gedicht, und eins in reimlofen Verſen nur wenig 
beffer, als eins inProfa. Sm Trauetfpiele ſollte | 
durchaus an die Stelle der reimlofen Samben der 
königliche Alexandriner treten, der ſo ganz dem 
Geiſt unſerer Sprache entſpricht, und den nur ein 
Vorurtheil der Eintönigteit befhuldigen kann. 

9. | 

Es ift die gewöhnlihe Meinung, die Deuts 
fhen hatten es weiter im Trauerfpiele als im 
Zufifpiele gebraht. Ich fürdte aber, unſere 
Kranerfpiele find mit unfern Luftfpielen im Gans 
zen ungefähr von gleichem Werth, und dann häts 
ten wir freplich, wenige Ausnahmen abgerechnet, 
nicht Urſache, ſonderlich ſtolz auf fie zu ſeyn. 


/ 
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Vieleicht wird im Tranerfpiele die Kritik, bie 
befanntlic gleich ferblichen Menfchen, ihre ſchwa⸗ 
chen Seiten hat, durch die Würde der Handlung, 
durch die troßigen Kraft der Helden, durch Prunk 
und Pathos, und am meiften durch dag allgewal- 
tige Schidfal zu fehr außer ſich ſelbſt gefeßt, als 
daß fie über dafelbe mit gleicher Strenge, wie 
über dag harm- und anfpruchlofe — Gericht 
zu halten faͤhig waͤre. 

10. 

Die einzige ideale Perſon auf der deutſchen 
Buͤhne war weiland — Harlekin. Welch ein 
unſeliger, des Gottſchedſchen Zeitalters uͤbrigens 
vollkommen wuͤrdiger Gedanke alſo, den koͤſtlichen 
und ehrwuͤrdigen Schalt und Scherztreiber zu ver- 
bannen! Freylich bewies'fhon die Plumppheit, 
mit welcher die Poeten ihn handhabten, wie we- 
nig fie das Geheimniß feines Daſeyns zu begrei- 
fen vermocten. 

I. 

Ernfte Melpomena und freundlihe Thalia, 

wie leer würden Eure jeßt vollen Tempel fiehtn, 
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wenn man, Nichte als ‚das Schaufpiel im Schau: 
fpiele ſuchte! 
| en 

‚ Ber nicht Allen gefällt, gefällt auch Wenigen 
‚nur wenig, und alſo, wenn man genau rechnet, 


gar nicht, 


— — TEETETEDEDLELL WERT, 


Kl 
Der geneckte Maͤhrchenerzaͤhler. 





In den unter dem Titel: Caufend und ine 
Nacht, befannten arabifhen Mähren, beginnt, 
wie man weiß, die Erzählung jeder Nacht mit 
der Anrede der Dinarzade an ihre Schwefter, die 
Sultaninn Scheheragade : Meine liebe Schwefter! 
wenn Ihr nicht ſchlaft, fo erzählt mit doch, ehe 

er Tag anbricht, eins der angenehmen Maͤhr⸗ 
hen, die Ihr wißt: 

Galland, der franzöfifche ueberſetzer und Her 
ansgeber des Buchs, glaubte mit Recht, auch 
diefe Anrede beybehalten zu muͤßen. Allein fole 
gendes Abenteuer überzeugte ihn, daß ed Leute 

Weiſſer“s prof, Werke, V + 10 
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gab, die feine Heberfeger= Treue lächerlich fan: 
den. Einft wurde er naͤhmlich mitten in der 
Nacht durch ein heftiges Laͤuten an der Glocke 
ſeines Hauſes aus dem Schlafe geweckt. Er 
ſtand auf, und auf die Frage, wer da waͤre, 
rief man ihm mit lauter Stimme zu: Mein 
lieber Herr Galland! Wenn Ihr nicht ſchlaft, 
fo erzaͤhlt ung doch, ehe dei Tag anbricht, eins 
der ahgenehmen Maͤhrchen, die Ihr wißt: 

Galland ſelbſt fagt in der Vortede zum zwey— 
ten Theil feiner Ueberſetzung, er habe die Worte: 
REN Liebe Schweſter! Wenn Ihr wicht ſchlaft rc. 
um ſich nach dem feinen Gefhmade verfhiedener 
wißiger Köpfe, denen. ihre Wiederhohlung an- 
flößig gewefen wäre; zu bequemen, weggelaffen, 
und es ift alfo wenigſtens fo viel gewiß, daß die 
greuherzige Anrede zu Spöttereyen Anlaf gab. 
Dem gegenwärtigen Erzähler wurde übrigens 
die Geſchichte durch den drolligen Umſtand wie: 
der. ins: 'Gedächtniß gerufen, daß aus Gelegen- 
heit der’ von ihm unter dem Titel: Die 
Maͤhrchen der Scheherazade, gelieferten 


} 
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neuen Bearbeitung der Taufend und Einen Nacht, 
wo übrigens die Anrede durchaus weggelafen iſt, 
einige deutſche Anecdoteniäger in vollem Ernſt 


Ausbreiteten,; man habe ſich den Spaß mit ihm 
Bemadt: 


« — nn 4 en 8 r fi * - PER — *wz 


xiu. 
Verdienſt eines großen Philoſophen um 
die Biertrinker. 





Die leidige Gewohnheit gewinnſuͤchtiger Bier⸗ 
wirthe, das Bier ihren Gaͤſten ſo einzuſchenken, 
daß es viel Schaum gibt, war gewiß ſchon man: 
dem wadern Biertrinfer ein Aergerniß. Kein 
Menſch bezaplt gern Schaum fir Bier, und jeder 
Menfh wird es alfo mit Freuden vernehmen, 
daß er nur das Innere feiner Kanne mit Speck zu 
beftreihen braucht, um den Bierfhenken mit fei- 
nem Trug zu Schanden zu machen, | 
So wohlthätig aber diefes Mittel if, fo 
merkwürdig ift es zugleich duch den Schriftſteller, 
der es der Welt mittheilte. Man findet eg 
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naͤhmlich in einer handfhriftlihen Sammlung 
von Bemerkungen — des großen Philofophen 
Leibnitz. Der Mann, dem man bie Lehre von 
den Monaden und eine Theodicee verdankt, der 
bie Differential = Rechnung und die Integral: 
Rechnung erfand, diefer Mann hielt es alfo nicht. 
‚unter feiner Würde, ſich feines verkürzten Näch- 
ſten in den Bierfhenfen anzunehmen. Aber 
homo sum, nihil humani a me alienum puto, 
follte von Rechtswegen der Wahlfpruh jedes 
Philoſophen feyn, und gibt es etwas Menſch⸗ 
licheres, als dad Biertrinfeg, als etwa — das 
Weintrinken? 

Wer genau wiſſen will, ob Leibnitz ſich durch 
ſein Mittel, er mag nun der Erfinder, oder bloß 
der Verbreiter deſſelben ſeyn, nicht groͤßere Ver⸗ 
dienſte um die Menſchheit erwarb, als durch 
feine ganze Philoſophie, kann ed am unfehlbar⸗ 
ſten von einem befannten Edufator und Eduka— 
tionsrath erfahren. Der Mann, der den Erfins 
der eines neuen Biers über ale Dichter hinauf⸗ 
Iehte, muß nothwendig den naͤchſten Rang nad 
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biefem dem Sterblihen einräumen, der durch 
ein eben fo Ainfahes als untrieglihes Mittel 
dafür forgte, daß die Trinker des erfundenen 
Biers nicht durch den Trug des Schenken um ihr 
gehoͤriges Maß verkuͤrzt werden. Werden wir 
nicht am Ende dem beſten Bier entſagen muͤßen, 
wenn es jedem gewiſſenloſen Wirth erlaubt iſt, 
uns die Haͤlfte davon gleichſam vor dem Munde 
hinwegzunehmen, und wie wenig iſt uns alſo 
mit einem Mumme ohne einen Leibnitz 
gedient? 

Daß uͤbrigens manches neuere philofophifhe 
Lehrgebäude felbit Nichts ale Schaum ift, der nicht 
einmah! eine Bierfanne fült, und daß alſo die 
Urheber deſſelben fih nüßliher mit Dem Erfinden 
eines Hausmittele, wäre es auch nur eins gegen 
bie Ratten, beichäftigen würden, diefen Saß 
wird. dem: Altvater der. deutfchen Erziehungs: 
kuͤnſtler, wenn er ihn etwa behauptet, die ganze 
vernünftige 2 Welt einräumen, 
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XIV. — 
Das Buch fuͤr Eheleute. 


Saftenius, ein zu Anfang des vorigen Jahr⸗ 
hunderts ohne Amt Jebender.Gelehrter, fchrieb, 
bloß um ein zanffüchtiges Ehepaar, einen Schneis 
der und feine Frau, zu beflern, ein Fleines Buch 
unter dem Titel: Die zaͤnkiſchen, vor Got⸗ 
tes Gericht ſich verklagenden Ehe— 
leute. Der ehrliche Mann hatte fein Publi? 
kum einſt des Abends am Fenfter belaufht, und 
noch in der nähmlihen Nacht wurde fein Werk, 
dem er den vernommenen Zank von Wort zu 
Wort einverleibte, gefchrieben und gedrudt. Die 
Eheleute, welhen jaon am folgenden Morgen 


ein Knabe die Schrift ins Haus Bringen, und für 
einen Groſchen feilbiethen mußte, erihraden 
um fo heftiger, ihre geftrige Streitigfeit darin 
zu finden, da der Berfaffer die Jahrzahl auf 
dem Titel um funfzig Jahre zurüdgeftellt hatte. 
Konnte man die Erſcheinung anders, als durch 
- ein Wunder erklaͤren, und wer wird ſich durch 
ein Wunder nicht befehren laffen? Der gute 
Gaftenius erreichte alfo feinen löblihen Zweck“ 
volllommen, und der Schneider und feine Stay 
befpigten gewiflenhaft Den Math, den fie am Ende 
des Buͤchleins fanden, daflelbe in ihrem nußbau— 
menen Schranke, den der Verfaſſer durch das 
Fenſter in ihrer Stube bemerkt hatte, zu verwahz 
‚ren, damit wenn Eines von ihnen den Frieden zu 
brechen Miene machte, das Andere es fogleich zu 
feiner Schutzwehr bey der Hand hätte. Zur Ehre 
der Frau und der Frauen überhaupt darf nicht 
unbemerkt bleiben, daß nicht jene, fondern der 
‚Mann, auf deflen Seite aud bey dem von 
Saftenius belaufchten Zanfe das Unrecht war, 
das zwenmahlige Hervorhohlen des Buche in den 
nächften vier Wochen nothwendig machte, 
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Ehre noch im Grabe dem Shriftiteller, der 
vielleicht der einzige ift, von dem ſich mit Gewiß— 
heit fagen fäßt, weder ſchnoͤdes Gold, noch eit: 
ker Ruhm, fondern einzig nnd allein die edle 
Begierde, zu nußen und zu beferu, fey 
bie Triebfeder feines Buͤcherſchreibens geweſen! 
Dernimmt man vollends, der gute Galtenius 
babe nicht einmahl aus eigener Erfahrung ge: 
wußt, wie e8 feinem verheiratheten Nächten zu 
Muthe ſey, und bedenft zugleih, daß aus ganz 
natürlihen Urfaben in der Regel auch der beite 
Hageftolz beym Anblid einer böfen Ehe eine Elei: 
ne Schadenfreude ſchwerlich unterdrüden kann: 
fo erfcheint feine Handlung noch in einem höhern 
Glanze. 

Sollte uͤbrigens nur je fuͤr hundert Ehepaare, 
bie ſich an der Goͤttinn Eintracht verfündigen, 
ein eigenes Buch gefhrieben werden: fo könn: 
ten wir mit unendlich größerem Rechte, als ber 
weife Salomo, ausrufen: Es ift des Bäder: 
fhreibens fein Ende! Doch die Schriftfteller, 
wie Caſtenius, find eben fp felten, als die Ehe— 
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leute, die fih durch Erinnerungen an das jüngfte 
Gericht abfhreden laffen, von Zeig zu Seit ihr 
Herz gegen einander zu erleichtern, und feine 
Schrift wird alfo wohl die einzige ihrer Art bleiz 
ben, ob es gleich vielleicht nicht ganz überflüßig 
wäre, wenn man durch eine -Friedenspredigt für 
unfriedlihe Eheleute die Gemeinnüßigkeit des 
Kalenders, der ohnehin für jedes Jahr erfcheinen 
muß, und nicht leicht in einer Haushaltung fehlt, 
zu vermehren trachtete. 


I8 15. 
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Zweyte AbtHeilung. 
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Liebe und kindlicher Gehorſam. 





Erſtes Kapitel. 
Ein Paar, das ſich fo zärtlich liebte, als Carl 
und Julie, gab es nicht in der ganzen Reſidenz, 
und vielleicht kaum in der Welt. Es find unzaͤh— 
lige Bücher von den Verfolgungen und Unglüdee 
fällen geſchrieben, welche die Liebe, und gerade 
die zärtlichfte am mieiften, zu erfahren hat. Aber 
bey Carl und Julie war fie ein Tag ohne Nacht, 
ein Himmel ohne Wolfen, ein Meer ohne Sturm. 
Beyde hatten Vater und Mütter, und die Vaͤter 
und Mütter laͤchelten nur, wenn fih die Lieben: 
den von ihnen in einer Umarmung uͤberraſchen 
ließen. Ihrer Heirath ftand zwar vor der Hand 
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noch ein fehr wefentliches Hinderniß entgegen; 
Aber diefes Hinderniß war fo wenig unüber- 
windlich, daß man fo gar das Jahr mit Genanig: 
keit angeben Eonnte; in welchem ed aus dem 
Wege geräumt feyn würde, Selbſt die Stadt; 
welche ſich fonft fo gern, zum großen Kummer der 
Liebenden, in die Kiebeshändel miſcht, ſchien 
von dieſem gluͤcklichen Paͤrchen gar feine Kunde 
zunehmen. Seine einzige Bafe verleumdete die 
jungen Leute, und die diteften Jungfern wußten 
wenigfteng vor der Hand ihnen noch Fein Unglüd 
zu prophezeyen. Mit einem Wort; um deu 
Glauben der Lefer und Leferinnen nicht länger 
auf die Probe zu ſtellen, dieſe Liebenden ohne’ 
Leiden weten ein Paar Kinder; 


“ 


Zweytes Kapitel; 

Man weiß, das die Kiebe, wenn fie ihren 
Nahmen verdienen will; fih zanken muß, und 
auch Julie und Earl beftanden täglich diefe Lie- 
besprobe, Wenn fie beyde ſich im Spiegel be? 
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trachteten, behaupkete Julie, Carl fey ſchoͤner, 
als fie, und über dieſes Lob entrüftete fih der 
Knabe jedesmahl. Dummes Maͤdchen! pflegte 
er zu fagen; wie Fann ich fchöner feyn, als Du, 
da ich ein Knabe bin? Julie wollte oft, Garl 
folte mit ihrer Puppe fpislen. Aber fo bereit er 
fonft war, jeden ihrer Wuͤnſche zu erfüllen, fo 
ließ er fih doch durch Fein Bitten bewegen, dag 
Schooßkind aug Lumpen auch nur fo lange zu hal⸗ 
ten, bis Julie ihm fein Lager in der Wiege be 
reitet hatte. Ueberhaupt, troß feiner Liebe zu 
Sulien, ſtraͤubte er ſich gegen Alles, was ihn 
einem Maͤdchen aͤhnlich machte. Er kannte kei— 
nen groͤßern Schimpf, als dieſen, und wollte 
er einmahl dem Hofmeiſter nicht gehorchen, ſo 
drohte ihm dieſer nur, ihm eine Haube aufzu— 
ſetzen, und er war k ſogleich willig, durchs Feuer 
zu laufen. 

Wenn aber Carl guliens Spiele verachtete, 
ſo liebte Julie die ſeinigen deſto mehr. Sie half 
ihm die Schlachten ordnen, die er ſeine aus dem 
im Krieg eine fo unſelige Rolle ſpielenden Meta 
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gegoffenen Soldaten liefern ließ, und vergöß nicht 
wenig Thrinen, wenn die bleyernen Helden int 
ie und außer. dem Treffen Arme und Beine 
verloren, und ganze Negimenter verftümmelt auf 
dem Schachbrete, welches zum Schlachtfelde diente; 
umberlagen. Sie flog mit, wenn er papierne Dra: 
hen fliegen ließ, und warf den Ball fo fertig und 
behend, als er. | 

Anm innigſten verband beyde Kinder der Uns 
terricht, den fie beynahe durchaus gemeinfchaft: 
lih empfingen. Der Minifter, Juliens Bater, 
hatte den Grundfaß,. ein Maͤdchen muͤße mit 
einem Knaben, und ein Knabe mit einem Mad: 
chen erzogen werden, und vereinigte fich mit Carls 
Vater, feinem vertrauten Freunde, der als Kam— 
merherr dem Fuüriten diente, an ihren beyden 
Kindern die Güte feines Grundfages zu bewäh- 
ren. Ein Mädchen, ſprach der Minifier, iſt nicht 
zu gelehrt, wenn fie fo viel weiß, als ein Knabe, 
ber die hohe Schule bezieht, und Sulie mag alfo 
immer auch ein wenig Latein, und fogar Griechifch 
lernen. Man lehrte fie als Kind Verfe machen, 
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damit fie deſto gewißer als Jungfrau und als 
Weib feine maht. Und nimmt je der hihfende 
Teufel der Reimſucht Befis von ihr, fo weiß fie 
wenigſtens, was manche Reimerinnen, und felbft 
manche Reimer nicht wiffen, was ein Vers ift, 
Doc, feste er Hinzu, ich fürchte Nichte. Wenn 
man will; daß Jemand eine Kunft nicht lernen 
ſoll, fo darf man fie ihm nur aufdringen, fagt 
unfer alter Rector, und der Maun gilt von 
Rechtswegen für ein Orakel, in —— was zu 
ſeinem Fache gehoͤrt. 

Carl und Julie mußten uͤbrigens neben dem 
häuslichen Unterriht des Hofmeifters zugleih 
regelmäßig die öffentlihe Schule befuhen. Wer 
feine Schule beſucht, pflegte der Minifter zu ſa⸗ 
gen, iſt weder erzogen noch unterrichtet. Die 
Schule ift die Fleine Welt, aus der man in die 
große treten muß, und die Pflanze, die in freyer 
Luft gedeihen ſoll, darf.nicht im Treibhaufe gezos 
gen ſeyn. Die Schulen der Refidenz, ſowohl für 
Mädchen, als Anaben, hatten aber, wenn fie 
gleicy keineswegs hinter Dem Geift der Zeit zu⸗ 
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ruͤckblieben, Keine ber gewaltſamen Umwaͤlzungen 
erfahren, die in unſern Tagen ſo viel Laͤrm mach⸗ 
ten, und noch mehr Unheil anrichteten. Ale 
Neuerungen, die einen revolutionären Geift verr 
riethen, und irgend eine beftehende Einrichtung 
mit Gewalt niederzureißen dDrohten, waren dem 
Miniſter, unter deffen unmittelbarer Aufficht die 
niedrigern und die höhern Lehranftalten ftanden, 


ein Gräuel, und wehe dem Projectmacher, der | 


mit irgend einem Berbefferungsplan herporzutres 
ten wagte! Alles Gute, war. fein ewiger Wahl: 
ſpruch, geſchieht langſam und unvermerkt, und 
ein Bau, der uͤber Nacht aus der Erde hervor: 
ſteigt, hat entweder den Teufel zum Baumeiſter, 
oder er faͤllt eben ſo ſchnell wieder zuſammen, 
als er entſtanden iſt. Am unverſoͤhnlichſten aber 
haßte er das Methodenwefen, der Erfinder mochte 
einen Rahmen haben, welhen er wollte. Ins 
Tollhaus mit den Narren, ftatt in die Schule, 
ſprach er, die alle Köpfe nach dem ihrigen mo= 
deln wollen, und ſtatt Lehrer. der Kinder zu ſeyn, 
der Kinder Spott find! Das beſte Abchud iſt 
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längft erfunden, und es gibt Feine größere Sa- 
tyre anf das ganze menſchliche Geſchlecht, als 
wenn dieſer oder jener Tropf, der ſich entweder 
einen Nahmen machen will, oder weil er beym 
Schuhflicken oder bey der Kraͤmerey verdorben iſt, 
Kinder⸗Erziehung und Unterricht als einen Noth⸗ 
anker ergreift, allen vernünftigen Leuten ins Ger 
fiht behauptet: Ihr Einfaltspinfel wußtet bis⸗ 
her nicht einmahl, wie man einen Knaben das 
Adc lehren muß! Weg alfo mit den Markt⸗ 
fhreyern, die ftatt der Maͤuſe des fabelhaften 
Bergs mit dem töllften Lärm Fibeln und Rechen⸗ 
tafeln zur Welt gebären, und gern einen Berg 
über Jeden herſtuͤrzen möchten, der gefunde Ver: 
numft und Menfchenliebe genug befist, um det 
Narrheit, fo lange fie bloße Narrheit bleibt, 
Spott, und wenn fie, ihrer unHeilftiftenden Na: 
tur getreu, gefährlih zu werden droht, einftlis 
hen Widerfiand entgegen zu feßen! | 
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Drittes Aapitel. 


Carl und Julie fpielten, lernten und Fiebten 
alfo, ah! und ploͤtzlich waren bie goldenen Jahre 
der Kindheit vorüber geihwunden. Laͤngſt hatten 
fie feiten, felöft in den Stunden der Erhohlung, 
Gelegenheit, ſich allein zu ſehen, und bereits 
ſprach man von. Carls Abreife nach der hohen 
Säule. Aus den liebenden Kindern waren ein 
Haar Verliebte geworden, und beynahe in dem 
Augenblide, in weldem das füßefte aller Gefühle 
bey ihnen zum Bewußtſeyn erwachte, follten ſte 
einander entbehren lernen: 

Es kam zuletzt ſoweit, daß der arme Carl kaum 
in zwey drey Tagen Ein Mahl das Haus des Mi⸗ 
niſters beſuqhen konnte. Aber deſto oͤfter ging er 
in diefen traurigen Tagen an dem Haufe vorüber, 
und o Wunder! immer wollte es der Zufall, 
daß Julie in dem naͤhmlichen Augenblicke ſich am 
Fenſter befand. Uber feit einigen Tagen kam 
givar Julie bepnahe gar nicht vom Fenfter hinweg, 
und wenn auch mancher Carl fih auf der Straße 
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fehen ließ, fo war es doch nicht der, den ihre 
Augen fuhten. Sollte er, dachte fie endlich, da 
fhlehterdings Feine Spur mehr von ihm zu ent⸗ 
decken war, gar abgereiſt ſeyn, ohne mich noch 
ein Mahl zu beſuchen, ohne mir ein Lebewohl zu 
fagen? Welch ein Gedanke! Carl, mein Carl 
ſoll fih von feiner Julie wie von einem ihm 
fremden BWefen trennen? Er follte fie nicht 
über feine Entfernung tröften? Er folte ihr 
nicht ewige Liebe ſchwoͤren, und fih eine noch 
ewigere von ihr ſchwoͤren laſſen? Unmoͤglich, und 
abermahl unmöglich! 





Viertes Kapitel. 


Was dem guten Maͤdchen unmoͤglich ſchien, 
war leider in der That geſchehen. An einem 
Morgen, noch ehe der Tag anbrach, wurde Carl 
von ſeinem Vater aus dem ſuͤßeſten Schlummer 
geweckt. Mache Dich, ſprach er, zur Abreiſe 
nach der hohen Schule fertig. Deine Sachen 
find gepackt, und die Poſtpferde ſtehen vor der 
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Thür. Du haſt nicht tnger als. eine halbe 
Stunde zeit. 
Aber, liebfter Papa! erwiederte Carl in * 
hoͤchſten Beſtuͤrzung, ſoll ich nicht beym Miniſter 
Abſchied nehmen? Und Julie ... 
Siehſt Du nicht, daß ed noch ſtockfinſtere 
Nacht iſt? antwortete der Kammerherr. Willſt 
Du den Miniſter aus dem Schlafe wecken, um 
Dich vonlihm zu beurlauben? Ich bin Dir Bürge 
dafür, er ſchenkt Dir die Höflipfeit recht gern, 
< and was Iulie betrifft, fo brauchen Kinder, wie 
Du und fi ie, Feine Förmlichfeiten gegen einander 
au beobachten. Die Zeit, da Ihr beyde zufam- 
men Terntet, iſt vorüber, und jetzt geht Ihr eine 
ander weiter Nichts mehr an. 
Earl war ber Meinung, der Papa habe hoͤchſt 
Unrecht, und gerade jetzt gingen er und Julie 
einander recht viel an. Allein was half es, daß 
er die vaͤterliche Klugheit eines Irrthums zeihen 
tounte? Er mußte in den Wagen ſteigen, und 
| zul feinem großen. Verdruß weigerten ſich nicht 
‚einmabl Die Yofipferde, einen Verllebten von 
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dannen zu ziehen, den man von feinem mihnen 
nicht Hatte Abfchied nehmen’ laffen. 





\ 


Fänftes Kapitel. 


— Kaum mußten Garl und Julie, daß fie fih 
liebten, als es ihre beyden Wäter noch viel beſſer 
wußten, und ach! biefes Willen hatte gar nicht 
die Folgen, die es nach ber Meinung ber Liebens 
den von Rechtswegen hätte haben follen. Zwar 
verboth man weder Carln, noch Julien, einander 
zu fehen. Allein wenn er im Begriff war, zu ihe 
zu gehen, fo Fam eine Einladung vom Papa, mit 
ihm fpazieren zu fahren, oder zu reiten, odeg 
eine befehlende Erlaubniß, in Gefellfhaft des 
Hofmeifters ftatt Iuliens eine Hyäne, oder 
eine neu angefommene Seiltänzertruppe: zu ſe⸗ 
den, "Und wie ging es Julien? Trat endlich 
einmahl der Wochen lang erwartete Earl ind 
Haus, fo hatte Papa Immer ein Gefhäft auf ſei⸗ 
dem Zimmer für fie, ober eine franfe Tante 
Hatte geſchickt, und fich ihren Beſuch erbethen, 
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ader der Papa ſprach ſelbſt fo viel mit Carln, 
daß fie mit ihm gar Fein Wort ſprechen, und ex 
fie faum anfehen Fonnte, Kurz, ein Paar böfe Teen, 
oder ein Paar Zauberer hätten ihrer Liebe nick 
mehr Hinderniße in den Weg legen fünnen, ale 
dieſe beyden Väter, die, wie es ſchien, gar Nichts 
darnach fragten, wenn ſie wirklich von ihren Kine 
dern mit den Unholden der Maͤhrchenwelt in eine 
Reihe geftellt wurden, 

Der Minifter wenigftens war in der That ein 
Mann, von deſſen Character fih ein liebendeg 
Paar auf alle Fälle nicht den mindeften Troft ver= 
fpresen Epnnte. Die Liebe war in feinen Augen 
die ‚größte aller Thorheiten, und am wenigften 
wollte er ihr eine Stimme bey dem Heirathen 
zugeſtehen. Verſtand, ſprach er, gehört zu dem 
wichtigſten aller Schritte, und keine Leidenſchaft, 
durch welche die Leute deſſelben gaͤnzlich beraubt 
werden, Man zeige mir doch den Mann, der in 
feine Frau, oder Die Frau, die in ihren Mann 
yerliebt iſt, ſobald fie naͤhmlich laͤnger als einen. 
Monat verheirather find, Und doch fol die 
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naͤhmliche Leidenfhaft Chen ftiften, die man 
nirgends weniger als in der Ehe findet? Nur 
Poeten, naͤhmlich arme Teufel, die an keine Ehe 
denken duͤrfen, und alſo mit der bloßen Liebe 
begnuͤgen muͤßen, koͤnnen dieſe alberne Meinung 
in ihren unnuͤtzen Romanen verbreiten. In der 
wirklichen Welt lacht man Gottlob die Troͤpfe aus, 
und waͤhlt ſich ſein Weib nicht mit dem warmen 
Herzen, ſondern mit dem kalten Kopf. Iſt es 
nicht toll, zu ſagen, dieſes oder jenes Maͤdchen 
hat mich um den Verſtand gebracht, und darum 
muß fie ſchlechterdings — meine Frau werden. 
Diefer Einfaltspinfel glaubt, er fünne ohne ein 
Mädchen nicht leben, weil fie ein Gruͤbchen im 
Kinn hat', und ein anderer ſchießt fih gar eine 
Kugel wor den Kopf, weil ihm ein Vater feine 
Tochter nicht gibt, deren blonde Haare ihn zum 
Narren gemacht haben. Wer nicht bereit ift, 
jeden Augenblid jedem guten, gefunden und ver- 
nünftigen Mädchen feine Hand zu geben, ver- 
dient, ftatt zu heirathen, für fein ganzes Leben 
in ein Moͤnchskloſter gefperrt zu werden. Welche 
/ 
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Wahl hatte denn Vater Adam bey ſeiner Verhei⸗ 
rathung? Und waͤren auch tauſend Even aus ſei⸗ 
ner Rippe hervorgegangen, unter welchen er ſich 
eine lFrau hätte ausfuhenstönnen, jede würde 
ihn zum Apfelbiſſe beſchwatzt, und um das Pa⸗ 
radies gebracht haben. 


— —— — 


Sechstes Kapitel. 


Konnte man. bey dieſen Geſinnungen des Mi- 
nifters fih wundern, daß der Entdedung des 
Hkrzenszuſtands der beyden jungen Leute der 
Entfhluß gleihfam auf dem Fuße folgte, ber 
verderblihen Gewalt ber Liebe die wohlthätige. 
väterlihe entgegen zu feßen? Freund! ſprach 
er zum Kammerherin, ohne Zweifel wiffen Sie 
es bereits fo gut, als ih, daß Carl und Julie ſich 
“in dem närrifchen Zuftande befinden, in welchem 
Hang fih einbildet,‘ der liebe Gott habe bie 
Grethe ausdruͤcklich für ihn, und Grethe, er habe 
den Hans ausdrüdlich für fie erſchaffen. Man 
fieht blaß auss man feufzt; man iſt zerſtreut; 
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man ift ausgelaffen luftig ; man ift audgelaffen 
traurig; man ſchilt die Menſchen bald Teufel, 
bald Engel: man bat fpgar feine Stunden, in 
welhen man fterben will; mit Einem Wort, id 
wette, beyde haben fih ſchon zehn Mahl ewige 
Liebe geſchworen, und Sie, mein Lieber! und ich 
koͤnnen es jeden Augenblid bey dem Pärchen da⸗ 
bin bringen, dab wir fogar Schwarz auf Weiß 
Barbaren, und wie die Ehrennahmen der Väter _ 
fonft noch heißen, die nicht gleih den Pfarrer 
hohlen Jaffen, wenn das Söhnen, oder dad 
Toͤchterchen fein Herzweh befennt, gefhimpft 
werden. Zwar über die Kinderey, die von den 
zärtlihen Seelen Liebe genannt wird, würde ich 
meines Dres hoͤchſtens lahen. Aber ich fürchte, 
Carl und Julie machen e8 wie Alle ihres Gelich 
ters. Weil man fih einmahl liebt, fo verſteht 
es fi von felbft, daß man ſich auch heirathet, 
und ich denke, und wahrſcheinlich auh Sie, mein 
Freund! denken, es verfteht fih nicht von felbft. 
Beyde find noch. Kinder, und Ehen mögen im 
Himmel, aber fie follen auf Erden nicht in der 
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Wiege gefchloffen werden. Vielleicht gebiethen 
es einft Ihnen und mir die Umftände, eine Ver: 
bindung zwifcen Carln und Julien zu ftiften, 
und in diefem Falle müßen beyde fih heirathen, 
fie mögen wollen, oder nicht. Es iſt aber auch 
leicht dag Gegentheil möglich, oder vielmehr dag 
Gegentheil ift ungleich wahrfheinliher, und ſol⸗ 
len wir ung in dieſem Falle dur eine Thorheit 
unferer Kinder, die in ihrer Sprache Liebe heißt, 
bie Hände binden laſſen? Sie und ich befißen zu 
viel Vernunft, und haben zu richtige Wegriffe 
von Achter Freundfchaft, als daß Einer von dem 
Audern ein Opfer fordern follte, das ihn um den 
Nahmen eines Mannes von Welt bringen würde, 
Hoͤchſtens ein Paar ehrfiche Spiefbürger, über 
bie Jeder, der nicht ihres: gleichen ift, die Achfel 
zuckt, nicht aber Leute von unferem Stande.und. 
unfern Anfihten koͤnnen fih über eine Armfelig: 
keit, wie eine Heirath zwifhen ihren Kindern ift, 
anfeinden und entzweyen. Laſſen Sie ung alfo 
die inngen Leute vor allen Dingen durch ein Pasr 
Länder von einander ſcheiden. Ihr Carl fol auf 
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die hohe Schule ziehen, um die weichherzige 
Julia bey der peinlich-hartherzigen Carolina zu 
vergeſſen, und was jene Julia, meine Tochter, 
betrifft: ſo gebe ich Ihnen mein Wort, ihre Liebe 
ſoll weder das Maͤdchen, noch mic zur Verzweif—⸗ 
lung bringen. 


2 ’. > .. x . 


Siebentes Kapitel. 

Der Kammerbert war ungleich weniger Hof: 
und Weltmaun, als der Minifter. Aber er ver 
ehrte diefen als ein Orakel, und hätte feinem 
Willen nicht nur dieLiebe feines Sohns zu einem 
Mädchen, fondern -felbft feine eigene ohne Wi- 
derrede zum Opfer gebracht. Sie haben Recht, 
mein Freund! fprac er, wir dürfen nicht länger 
zaudern, in dem gefährlihen Roman der beyden 
jungen Leute unfere Bäterrollen zu übernehmen. 
Mir war von jeher bange, es moͤchte über kurz 
oder lang ein Funke aus Amors Fatkel zwifchen 
Das Pärchen fallen, Aber ih dachte zugleich: 
Was hat es zu fagen? in Brand diefer Art 
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kann nie um fih,greifen, wenn ein Paar Väter, 
wie Sie und ih, mit ihren Loͤſcheimern herbey⸗ 
eilen. Ueber Hals upd Kopf fol Carl auf die 
hohe Schule, und verläßt er diefe einft, fo fol 
er, wenn ihm die Gedanfen an Julien durd) fein 
anderes Mittel aus dem Kopfe zu bringen find, 
durch Die ganze alte und neue Welt reifen, 


Ahtes Kapitel. 


In dem jeßigen Augenblide waren die Gedau⸗ 
fen an Julien dem armen Carl noch fo wenig aus 
dem Kopfe gebracht, daß fie vielmehr der einzige 


Gedanke in demfelben war. Sein erftes Gefchäft 


nach feiner Ankunft auf dem Mufenfiße war ein 
langer Brief an fie. Ich bin hier, meine Julie! 
ſchrieb er, ich bin mitten unter unerträglichen 
Menfhen, die man Studenten, und unter noch 
unerträglihern, die man Profefforen nennt. Ich 
ſtecke, Gott fevi bey uns! in dem Badofen, in 
welhem Juriſten, Aerzte, Priefter und Philoſo⸗ 


phen und alle möglichen Wiſſer aus dem gähren: 
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den Teige junger Mutterfühnchen gebaden wer- 
den. Mit Einem Worte, Julie! ich bin auf der 
hohen Schule: Auf der hohen Schule? Alberne 
Lüge! Nirgends bin ih mehr, weil ic nicht 
. mehr bey Dir bin. Ift es möglich, daB ‚man 
mih von Dir trennen konnte? Ich begreife es 
nicht. Doc welche närrifhe Grillen habe ich im 
Kopfe? Wer fagt denn, daß wir getrennt find? 
Hier bin ih, bier bift Du. Aber ein verdamm⸗ 
ter Gaukler und Zauberer ſteht zwiſchen uns, 
und hext und hext, daß ich Dich das eine Mahl 
nicht ſehe, und ein anderes Mahl nicht hoͤre, 
und ich wette, Dir, armes Maͤdchen! geht es 
mit mir nicht beſſer. O Julie, Julie! Gerede 
tigkeit und Guͤte ſind gaͤnzlich von den Menſchen 
gewichen. Es gibt Vaͤter, die ihren Kindern die 
Liebe verbiethen, die zur Gluth ſprehen: Du 
font nicht brennen! und zum Lichte: Du ſollſt 
nicht leuchten! Die armen Väter! Wollen fie _ 
ſtaͤrker als der Tod ſeyn, der, wie alle Welt 

weiß, mit Schimpf und Schande befteht, wenn er 
Herr über die Liebe werden wil? Iſt alſo, 
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Julie! Deine Liebe, wie mieine Liebe: fo 
wuͤnſche ich Dir und mir noch zehn Väter, und 
die Welt fol aufhören, von Helden auf dent 
Schlachtfelde und von Märterem, bie ihren 
Glauben auf dem Moft nicht verläugnen, zu res 
den. Welten follen vergebens zwifchen Dir und 
mir ſtehen. Schicken fie mic in die Falte, und 
Dich in die heiße Zone, ein Wunder wird gefche: 
hen, um uns wieder zu vereinigen, und nicht 
nur den Menfchen, den Göttern felbft wird ed an 
Muth fehlen, die Bande zu zerbrechen, die feit: 
. dem eg liebende Wefen gibt, ftets jeder Gewalt 
getrost haben. Haft Du aber zu lieben aufge: 
hört, oder vielmehr, weil, wer einmahl liebt, 
‚ewig lieben muß, haft Du nie geliebt, o dann, 
Julie! ... Doc wie kommt diefer Unfinn aus 
ber Feder Deines Earl? Wer liebt mehr als 
gJulie, wer iſt treuer, als fie? Selbſt meine 
Liebe iſt nur ein Schatten gegen die Deinige, 
Ich dürfte Dich Hafen, ich dürfte haſſend Dich 
tödten, und Du wuͤtdeſt mich dennoch lieben, 
Deine Liebe adelt Dein ganzes Geſchlecht. Alle 
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Mädchen lieben,. weil Julie liebt, und Feine ift 
von diefem.Augenblide an mehr ungetreu, weil 
Julie getreu ift. Schwöre mir, Du habeft Deine 
Schwuͤre gebrohen, und ih werde Deinen 
Schwur, lad mich Dich in den Armen eines An» 
dern finden, und ich werde meine Augen Lügen 
firafen. Werde die Gattinn- meines aͤrgſten 
Feinde, und ich werde fagen, Julie ift dennoch 
die meinige, und jterben fol, mein befter $reund, 
wenn er behauptet, Julie fey treulos, weil fie 
fih am Altar einem Andern fhenft. 





Keuntes Kapitel, 

in Liebender war nah Geßners Bericht der 
erfte Schiffer, und zuverläßig war ein Liebender- 
auch der erite Briefihreiber., Aber wie oft wird 
die legte ſchoͤne Erfindung durch den unfeligen 
Umftand vereitelt, daß ein Brief, der'ganz deut: 
lid) an die Tochter gefhriebem und überfohrieben 
iſt, ſich von dem Vater und von der Mutter, 
und uͤberhaupt von jedem Ungeweihten geduldig 

Weiſſer's prof. Werke. V. 12 - 
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erbrechen, und fogar lefen läßt! Leider entging 
auch der Brief des guten Carls diefem traurigen 
amd nur zu gewöhnlihen Schidfale niht. ‚Statt 
in Juliens Hände, fiel er in die Hände des Mini- 
ſters, und was half bey diefem dem Verliebten 
die gluthuolle Schilderung feiner GlutH? Wer 
genau wiffen will, welchen Lohn er für feine ge= 
wiß aus treuem Herzen gefloffenen Ergießungen 
davon trug, leſe folgende Antwort, die der zuͤr⸗ 
nende Papa auf der Stelle an den auf einen 
Brief von ganz anderer Hand mit der größten 
Ungeduld harrenden Liebhaber abgehen ließ. 
Ihren Brief, iunger Herr! ſchrieb der Minis 
fier, an meine Julie habe ich, der Vater des 
Mädchens, richtig erhalten, und da ich aus dem 
Inhalt zu meinen ihnigften Bedauern erfehe, 
daß Wohldiefelben Nichtsweniger als bey Sin- 
nen find: fo ermangle ich nicht, Sie mit umges 
hender Yoft von dieſem Ihrem betrübten, Ihnen 
der Zeit vermuthlich noch völlig unbekannten Zu= 
ftande aus Ihrem eigenen Briefe zu benachrich« . 
tigen. Es fhadet Nichts, wenn Sie über die 
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unerwartete Cröffnung ein wenig erſchrecken. 
Indeſſen ganz zu verzweifeln, haben Sie nit 
gerade Urſache. Man darf fi freylich wohl ein 
wenig bange ſeyn laffen, wenn man ein Nart iſt. 
Allein in dei goldenen Sahren der Jugend ft 
beynahe Fein Uebel, es fey fo hartnädig, als es 
wolle, und felbft die Narrheit nicht unheilbar, 
und was insbefondere Ihre Narrheit, mein juns 
ger Herr! betrifft? fo wage ich es mit befto größes 
ter Hoffnung, mich felbft zu Shrem Arzt aufzus 

werfen, da Shr verliebte Sendſchreiben, fo to 
es ſonſt iſt, weder Verfe, noch ein Wort vom 
Todtſchießen enthaͤlt. Erlauben Sie mir alſo, 
Sie zum Voraus mit meinem Heilungsplane bes 
kannt zu machen. Da die Liebe, die in den Ro⸗ 
manen wüthet, und ihfen Siß nicht in dem ges 
tührten Herzen, fondern in einem zerfütteten 
Gehirn hat, eine natuͤrliche Tochter, und alfo 
ein Baftard des vkkmaledeyten Muͤßiggangs ift: 
ſo ſollen Ihre Gefchäfte auf det Schule beynahe 
gat kein Ende nehmen, Alle und jede Vorleſun⸗ 
gen folen Sie zum Zuhörer haben. Geſchichte 
| 12 * 
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und Phllofophie, Theologie und Mathematik, 
die Rechte, die Medicin und bie Chirurgie follen 
fi miteinander um die Ehre zanfen, einen juns 
gen Mufenfohn den Lodungen des heillofen. Kna⸗ 
ben zu entreifen, der Alte und Junge mir dem 
Teufel in die Wette verführt. Die größten Fo— 
lianten,, das Corpus Juris und Die Haldgerichtes 
ordnung follen Sie auswendig lernen, und wenn 
Sie nit ftudieren, fo fol Ihr tapferer Arm die 
Holzart und die Holzfäge ergreifen, oder man 
fol Sielhinter dem Drebftuhle finden. Ein Pris 
vatiſſimum fol Ihnen obendrein über die Moral 
gelefen werden, damit Sie Vater und Mutter 
ehren, und die Verführung unerfahrener Maͤd⸗ 


chen zum Ungehorfam gegen den älterlihen Wile 


len verabſcheuen lernen. Auch bie Diät, die bey | 
jeder Kur eine Hauptrolle fpielt, wird bey der 
Ihrigen nicht vernahläßigt werden. Heute wird 
man Sie Hunger, und morgen Durft leiden lafe 
fen. Waffer und Brot if eine Föftlihe Nahrung 
fuͤr Liebeskranke, und vielleicht ift eine Rumfords 
ſche Suppe fhon eine Lederey, die man ihnen 
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nur felten, und etwa an Sonn= und Feyertagen 
geftatten darf. Zu viel Schlaf ift ebenfalls unge⸗ 
fund, und ich denfe daher, Sie befolgen in die: 
fem Punct das Beyfpiel der Nahtwächter. 

Diefe Mittel, junger Herr! gegen Ihre Krank: 
heit find ganz untrieglih, und ich kann Ihnen 
alfo Bürge dafür feyn, daß Sie dereinft bie hohe 
Schule, troß Ihres jetzigen Wahnſinns, als. ein 
ganz vernünftiger Menfch verlaffen werden. Man 
wird.ohne Gefahr mit Ihnen umgehen, und Ih—⸗ 
nen fogar ein Amt anvertrauen koͤnnen, und 
wenn hundert Mädchen Ihren Augen gefallen, 
oder mit Ihren Worten, wenn Sie in hundert 
Mädchen verliebt find, fo werden Sie doch von 
allen Fein einziges zu heirathen verlangen, wenn 
Ahr würdiger Vater Ihnen feine Einwilligung 
au verfagen für gut findet. Merken Sie fih es 
alfo ein für ale Mahl, Julie it und wird nicht 
die Ihrige. Es wird Fein Wunder gefchehen, 
um: eine thörfchte Kiebe zu begänftigen, und die 
Bande, die nah Ihrem lächerlihen Wahne ſelbſt 
durch. Goͤttermacht nicht zerbruchen werden Füur 
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nen, find durch einen ſchwachen Sterklichen, find 
durch mich bereits zerbroden. Ich babe die 
zwedmäßigften Maßregeln ergriffen, daß nie eine | 
geile von Ihnen an Julie gelangt, und daf Ih: 
nen nicht einmahl der Schatten des Mädchens 
eher wieder zu Gefiht kommt, ale bis fie die 
Frau eines. Andern, und Mutter von wenigfteng 
drey Kindern ift, 





. Bebntes Kapitel, 


Welch ein Brief für einen jungen Menſchen, 
der voll Liebe und zugleich, voll Ehrgefühl war! 
D rief der. Hochbeleidigte, o daß ich diefem Stols 
zen, der zuerſt Minifter,. und dann ein wenig 
Menſch, und nod weniger Bater ift, als. ein 
Guckguck, o daß ich biefem aus Schnee zuſammen 
geballten Klügling und Weltling, der, wenn er 
‚fühlen fol, fragt, ob es fih auch fchidt, und was 
die Welt dazu fagen wird, der Feine Thräne vers 
gießt, weil keine im Hofcatechismus fteht, der 
fein Haupt gern zu einem verfieinernden Medu⸗ 
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fenhaupte mahen möchte, und fih das eigene 
Herz aus der Bruft reißen würde, wenn er nicht 


feſt überzeugt'wäre, er habe Feind, o daß ich 


dem Witzling, der feinen Witz hat, ald wenn ihn 


feine Natur zum Spott gegen das Edelfte reizt, 
o daß ih ihm, der es der Sonne nicht verzeiht, 


daß fie, indem fie leuchtet, zugleich erwärmt, 
einen Spiedel vorhalten Könnte, in welhem er 
fein Bild mit meinen Augen, und alfo mit Ent: 
feßen und Abſcheu betrachtete! Iſt meine Liebe 
eine Thorheit, iſt ſie ein Verbrechen? Wehe 
dem eingebildeten Menſchenkenner! Ich will die 


bitterſte Rache an ihm nehmen. Er ſoll erfahren, 


daß er mich, trotz feiner Zuverſicht in feine Un⸗ 
fehlbatkeit, nicht kennt, daß ich Fein Knabe hin, 
den ter verachten darf. Er bildet ſich ein, ich 
Fonne, wie jeder gemeine Tropf,' nicht fieben, 
ohne zu befißen, und fey fähig, meine Leidens 
ſchaft um jeden Preis zu befriedigen. Kann ich 
den Uebermüthigen, der bie Weisheit ſelbſt zu 
feyn glaubt, kann ich ihn härter firafen, als. 
wenn ich ihm zeige, dab feine Meinung von 
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mir — ein Bahn it? Gewiß, er würde es 
vorziehen, wenn idj ihm auf der Stelle feine 
Tochter entführte, als daß er. fih zu dem bes» 
ſchaͤmenden Gefiändnig gezwungen fieht, der 
junge Menfh, den er für einen Thoren, und 
felbt für einen Nichtswaͤrdigen zu erklären, 
Fein Bedenken trug, ſey Feiner unmürdigen 
Handlung fähig, und die Eleinfte Pfliht gelte 
ihm mehr, als die höcfte Liebe. Zwar kann 
ih der Liebe fo wenig, als der Tugend, aber 
ih fann um der leßten willen der Geliebten 
entfagen.- Der eben fo ungerechte, als kurz⸗ 
fihtige Tyrann fol noch einen Brief. von mie 
an feine Tochter in die Hände bekommen, 
und ich will.fehen, ob er ed zum zweptenMahle 
wagt. die Actung gegen mich zu: vergeffen; 
die ih, mit ſtolzem Bewußtſeyn fühle ich eg, 
von Jedem fordern darf, er mag durch Wür- 
den, Talente und Verdienfte fo hoch eryaben 
ſeyn, als er will. 
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Eilftes Kapitel. 

Der hochherzige Juͤngling ſchrieb alfo, um 
dem Minifter zu antworten, folgenden Brief an 
feine Geliebte. , 
Dein Vater, liebſte Iulie! in deffen Augen 
es überhaupt, wie es ſcheint, ein Verbrechen iſt, 
ein Herz zu haben, verbiethet mir, Dich zu lies 
ben, und der erfahrene Mann gibt fih fogar die 
Mühe, mir die Mittel anzuzeigen, wie ich es 
angreifen foll, um ihm zu gehorhen. Cr if, 
wer kennt ihn, und meiß es nicht? ein gar ges 
‚waltiger Minifter,“ der mit einem Winfe ganze 
Kanzelleyen regiert, und vor dem meinetwegen 
zuweilen auch dad ganze Land zittert. Gagt er 
zu dDiefem Rath: Komme hieher! fo fommt er, 
und zu jenem Secretaͤr: Gehe dort hin! fo geht 
er,.und vielleicht fält im ganzen Fürftenthum, 
das er feinem Herrn regieren hilft, kein Tropfen 
Tinte ohne feinen Willen aufs. Papier. Ich will 
ferner glauben, daß er der Mann wäre, das 
Stetsbeweglihe und das Viereck des Zirkels au 
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erfinden. Aber an die Liebe ſoll ſich weder Minis 
ſtermacht, nod Minifterklugheit wagen, wenn 
fie nicht beyde zu Schanden werden wollen, und 
fo ungnädig alfo auch Seine Errellenz darüber 
werben mögen, fo werde id) dom felbft in jenem 
Seben nicht aufhören, Dero liebenswuͤrdige Tod: 
ger zu lieben, und zwar bloß aus der einfältigen 
Urſache, weil ih — nicht anders fann, Aber 
der Himmel verzeihe es dieſem Vater, daß er 
den Seligen, der eine Sulie lieben darf, für 
einen Räuber hält! Glaubt er nicht, es bedürfe 
feiner Gewaft und feiner Klugheit, um mic) ab: 
zubalten, ein Nichtswuͤrdiger zu feyn? DO Julie! 
was ift die Liebe, als die reinfte Zugend, und 
Kann fie alfo ein Verbrechen begehen? Könnte , 
ih das Band zwiſchen Vater und Tochter zer 
reißen? Könnte die fromme Julie die heiligfte 
aller Pflihten vergeffen? Dein Vater fey alſo 
Herr Deines und meines Schidfals! Iſt' es fein 
Wille, dap'fein Kind. ein Opfer feiner Weltanfiht, 
wie Leute feiner Gattung ihren Stolz; und ihre 
Härte zu nennen pflegen, werde: ſo erſchwere 
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ber Liebenden Fein Gedanfe an den Geliebten den 
Gehorſam des Kinds. Will ed Dein Vater nicht, 
dad wir und ganz gehören, fo will ed auch die 
Liebe, ſo wollen es auch die Götter nicht. 
Bedarf Achte Liebe des Befißes? Nicht ein 
mahl der Gegenliebe bedarf fie. Schenke alfo 
Deine Hand, ſchenke, wenn es möglich ift, 
Dein Herz einem Andern, und fürdte nicht, 
Deinen Carl dadurch zu betrüben, oder gar ihn 
unglüdlih zu machen. Lieben und unglüdlic 
feyn, welch ein Widerſpruch! Liebe iſt Gluͤck, 
ſo gewiß ſie Tugend iſt, und kann dem Manne 
dieſes Gluͤck geraubt werden, der einmahl eine 
Julie geliebt hat? 

Ich lege Deines Vaters Brief Dir bey. Er 
wird Dich freylich um ſeinetwillen betruͤben. 
Aber darf es Dir verborgen bleiben, welche Mei⸗ 
nung er von mir hat, und welche Sprache er 
kraft dieſer Meinung ſich gegen mich erlauben zu 
duͤrfen glaubt? Nichts iſt moͤglicher, als daß 
mein Brief an Dich von einer Spannung zeugte, 
die Leuten von ſeinem Character doppelt anſtoͤßig 
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iſt. Aber wahrlich, lieber fließe Nichts als Thor⸗ 
heit aus meiner Feder, als daß ſie mir je zum 
Werkzeuge ſchnoͤden Hohns und ungerechter und 
unwuͤrdiger Mißhandlung diene. Doch genug. 
Er iſt geſtraft durch die beſſere Meinung von 
mir, zu der ich ihn zwinge, und durch — 
meine Verzeihung. Lebe wohl, Julie! Du 
gedenkſt meiner, und ich Deiner. Was fehlt 
unſerem en 


f 





Zwölftes Kapitel, 


Der Minifter war ein Mann, bey dem man - 
fih durch Gefühle, die am meiften auf Theit⸗ 
nahme Anſpruch mahen, am wenigften empfahl, 
und man fonnte leichter zu feinem Verftand, als 
zu feinem Herzen reden. Niemand war geredh= 
ter, als er, aber aus eben diefem Grunde aud 
Niemand unerbittliher. Nach feinen Grund 
fäsen war es gleich ungerecht, feinem Naͤchſten 
das Seinige verweigern, und feinem Naͤchſten — 
verzeihen. Herrſchen war feineXeidenfhaft, und 
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wehe Jedem, der von ihm abhing, und ihm nicht 


blindlings gehorchte! Er ahtete Wenige, und 


liebte Niemand, und wurde von Vielen geliebt, 
und von Allen geachtet, weil Ale Zeugen feiner 
Tugenden und der Opfer waren, die er feinem 
Beruf und dem Glüde der von ihm Faum des 
Gluͤcks werthgeahteten Menfhen brachte. Wenn 


er auf Eigenfchaften, die ihn zu dem hödıften 


Stolze berechtigten, gar feinen Werth legte, fo 
forderte er dagegen für feine Fehler nicht etwa 
bloße Nachſicht, fondern Billigung, ‚und fo gleiche 
gültiger gegen das Kob der Menfhen war, fo 
empfindlih war er gegen ihren Zabel. Er war 


Gatte und Vater ohne die Gefühle, die man-in 


der Regel als wefentlibe Bedingungen bdiefer 
beyden Verhältniße zu betrachten pflegt. Weit 
entfernt, feine Gemahlinn zu lieben, fühlte er, 
fo fer er fie achtete, Keinen Augenblick aud) nur 
das Beduͤrfniß ihrer Freundſchaft. Er war fein 


| Ehebündniß eingegangen, er batte bloß einer 


Dame ein lebenslänglihes Amt in feinem Haufe 
verliehen, das er, wie er glaubte, nicht wohl 
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unbefest laſſen Eonhte, und diefer Dame gah er, 
infofern fie nur Selbftverläugnung genug beſaß, 
um andern Anſpruͤchen zu entfagen, nie ben 
kleinſten Anlaß, fid über ihn zu beſchweren. Er 
ließ fie ungehindert Alles regieren, was ihr zu 
tegieren oblag, und war fogar artig genug, fie 


Jedem, der in fein Haus Fam, als feine Gemah: 


4— vorzuſtellen. 

Mit Recht durfte dieſer Mann es als eine fuͤr 
ihn guͤnſtige Fügung des Himmels betrachten, 
daß er nicht Vater eines Sohn, fordern Vater 
einer Tochter wurde. Ein Sohn und ein folder 
Vater, wie unglüdlich hätte einer den andern 
machen müßen! Welcher männliche Geift würde 
fih nicht gegen die Defpotengewalt auflehnen, 
die er die väterlibe nannte! Und hätte der 
Sohn nicht gerade ganz den väterligen Character 
verlaͤugnen müßen, um ein Sohn zu feyn, wie 
der Vater einen verlangte? Nicht wie ein Ges 


fhöpf außer ihm, wie ein Glied an feinem 


eigenien Körper mußte Julie fih von ihm beherr⸗ 
{hen laſſen. Sie mußte Willen haben und Wile 
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len zeigen, damit er ihn bredien, fie mußte bite 
sen und wuͤnſchen, damit er abfhlagen, fie müßte 
Neigung für taufend Dinge verrathen, damit er 
fie ihr verbiethen konnte. Ein Weſen follte feyn, 
das ihm eine Unterwürfigfeit zeigte, der ſich Fein 
König rähmen Fonnte, und, wenn anders dad 
“ Wort hier an feiner Stelle ift, der Allzugluͤckliche 
fand, o Wunder! dieſes Weſen in ſeiner Tochter. 
Es gab feine Prüfung, die von der liebenswuͤrdi⸗ 
gen Julie nicht ohne Widerſtreben, und ſelbſt mit 
heiterem Sinn beſtanden wurde. Wollte ſie dem 
Vater ſchmeicheln, ſo gab ſie ihm Gelegenheit, 
hart gegen ſie zu ſeyn. Oft reizte ſie aus kind⸗ 
licher Liebe den vaͤterlichen Zorn, und der ſelt⸗ 
fame Vater, den die Herrfhfucht eben fo tyrans 
nifirte, als er Andere, fand in der Befriedigung 
feiner Leidenfhaft die einzige und erwuͤnſchteſte 
Erhohlung von allem Berdruß und von allen Anz 
firengungen und Beſchwerden ſeines Amts, Aber 
die gehorhende Tochter blieb auch nicht unbes 
fohnt von ihm. Es fehlte nicht viel, er "hätte 
eine ächt vaterliche Kiebe gegen fie zu empfinden 
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angefangen, und Faum hätte ihr Cigenwille von 
dem nachſichtigſten Bater mehr erlangen können, 
ald der ftrengfte ihrem Gehorfam gewährte, 
Keine Entfagung blieb ohne ihren Lohn, und 
hätte er ihr 3.8. heute eine Reife nah Italien 
abgefhlagen, fo hätte er ihr dafür morgen von 
freyen Stüden eine nad Spanien erlaubt. 





Dreyzehntes Kapitel, 


Die gute Julie Eonnte alfo darauf rechnen, 
ihr Vater werde in der wichtigften Angelegenbeit 
ihr am wenigfien eigenen Willen geftatten, und 
wirklich hatte fie, fobald fie wußte, was Liebe 
war, für bie.ihrige gezittert. Aber befümmerk 
fid die Liebe um die Zufunft, oder kann Hoffe 
nungslofigkeit fie vernihten? Der Gedanke, 
ohne Garl zu leben, war ihr fhredlih, aber, 
taufend Mahl ſchrecklicher noch die Furcht, mit 
einem Andern leben zu müßen, Und jetzt ſchon 
zog die Gewitterwolfe über ihrem Horizont here 
auf, die fie und ihn zu zerfchmettern drohte. . 
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Carls ſchnelle Entfernung und das finftere 
Betragen ihres Vaters gegen fie von diefer Zeit 
an ließen fie Faum zweifeln, daß ihr Geheimniß 
entdedt fey. Der Minifter fhwieg, felbft als 
ihm Carls erfter Brief in die Hände fiel. Aber 
jeßt empfing er den zweyten, und eine Zorn 
flamme loderte in ihm auf, die Alles um ihn her 
au verzehren drohte. Nichts hatte ihm gewißer 
gefbienen, ald daß die Ausbruͤche feines Unwil: 
lens und feine Drohungen den jungen Menfchen 
mit Furcht und Schrecken erfuͤllen wuͤrden, und 
Himmel! dieſer erfrechte ſich, nicht etwa ihm 
nur zu trotzen, ſondern verrieth ſogar aufs un⸗ 
zweydeutigſte die Abſicht, ihn ſchamroth machen 
zu wollen. Konnte ein Stolz, wie der ſeinige, 
auf eine unerhoͤrtere Art beleidigt werden? 
Gegen wen, rief er aus, iſt je der Frevel ſo 
weit getrieben worden, als ein Knabe ihn gegen 
mich treibt? Selbſt der Liebe, ſelbſt feiner Raſe— 
ven entfagt er, um mir Hohn zu ſprechen! Ich 
verbiethe ihm, an meine Tochter zu denfen. Er 
antwortet, fie fey und bleibe fein einziger Ges 
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danke. Ich erkläre, fie dürfe nie die Geinige 
werden, und er will, was meine Zunge faum 

nachfpreben kann, er will, daß ich über den 
Zweifel an feiner Rechtſchaffenheit erröthe, Er 
fagt mir beynahe mit dürren Worten, ich fey ein 
Tollkopf, der ohne Noth Feuer ſchreye, ein Kurze 
ſichtiger, der gar Feine Ahnung davon habe, wels 
der Großmuth, nicht etwa ein Held, o nein, 
ein Student, wie er, fähig fey. Ich bin ein 
Narr, und er ift ein Philofoph ‚ der alle Stoifer 
zu Schanden macht. Ich verdiene mit den Spore 
gen für meine Tochter ausgelacht zu werben, 
weil er es ift, der fie liebt. Seine Thorheiten, 
behauptet er, waͤren verzeihlicher, als die Aus— 
ſchweifungen, zu welchen mich mein Vater-Eifer 
verleite, und endlich ſetzt er allen feinen Beleidi⸗ 
gungen noch dadurch die Krone auf, daß er mich 
zwingen will, ihn zu achten, und daß er — mir 
verzeiht! DO welche Plage fehlt einem Vater noch, 
der eine Tochter hat? Mag er Nächte durchwa⸗ 
hen, um fuͤr ihr Heil zu forgen, Sie wacht auch, 
um ſeine Sorgen zu vereiteln. Er ſucht die Ge⸗ 
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legenheit zu Verirrungen von ihr zu entferneir. 
Vortrefflibes Mittel, um fie im Betrug zu üben 
Er will, fie foll an keinen Mann denken, und feis 
nen anfehen. Sie denkt an Nichts, als an Wins 
ner, und hat für Niemand Augen, als für fie 
Er verbiethet ihr die Liebe, und fie nimint es in 
diefer heillofeften aller Leidenſchaften mir jeden _ 
Romanenheldinn auf. Seiner Klugheit fest fie - 
Lift, feinen Ermahnungen Heucheley, und feinet 
Strenge das Salzwafler ihrer Augen entgegen. 
Sie gehorcht ihm, wenn es ihr gefäut, und kann 
es gar nicht begreifen, daß ein Mann es wagen 
darf, einer Dame befehlen zu wollen, wenn er 
auch die Ehre hat, ihr Vater zu ſeyn. Iſt eine 
tadellos, fo iſt es fiher ihrem Vater zum Troß; 
und was man Tugend nennt; ſcheint uͤberhaupt 
dem ganzen Geſchlecht nut dann einiger Aufmerk⸗ 
ſamkeit wuͤrdig, wenn es darauf ankommt, bie 
nun dutch ſie zu ärgern. 

Den nähinlihen Geift; wie diefes Seilbſt⸗ 
geſpraͤch, athmete die Rede, die unmittelbar 
nachher die arme Julie von ihm anhdren mußte; 


ef 
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Ich erlebe Freude an Dir! ſprach er. Haſt Du 
vergeſſen, daß Du einen Vater, und welchen 
Vater Du haſt? Wie kann ein Mädchen Deines 
Standes. fih einfallen laſſen, fich wie eine Amt: 
manns- oder Pfarrers: Dirne felbfi einen Mann - 
wählen zu wollen? Glaubft Du, wenn Dein eine 
faͤltiges Herz in Brand geraͤth, und Deine eben 
fo einfältigen Augen fi vergaffen, mit Einem 
. Worte, glaub Du, wenn Du eine Närrinn biſt, 
eben darum das Recht zu haben, zu,thun, was 
Du willſt? Wofür hätte ein Mädchen Vater und 
Mutter, wenn fie in der wichtigften Angelegene 
heit ihrem eigenen Willen folgen duͤrfte? Viel⸗ 
leicht hätte ich Dich mit Carla verheirathet, 
wenn Ihr einander gleichgültig geblieben waͤret. 
ber jeßt, da Du Dir herausgenommen haft, ihn 

zu lieben, werde ih Di eher dem Manne im 
Mond zur Frau geben, als ibm. Sch babe es 
Dir Thon in derWiege.gefagt, daß Du gar Nichte 
wollen folk, was ih nicht zuvor gewollt habe, 
und doch will die verwünfchte Weibernatur auch 
in Dit nicht aufhören, fih zu regen, So fehr 


! 
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Du indeffen meinen Unmwillen verdient haft, fo 
Tann ich Doch nicht aufhören, gütig gegen Dich zu 
ſeyn. Was will ein verliehbtes Mädchen anders, 
als einen Mann? Und am Ende ift es der Thoͤ⸗ 
sinn gleichgültig, welchen Mann fie befommt. 
Einen Mann willft auh Du, oder vielmehr Du 
willft einen Knaben, und ich habe einen Mann 
für Dich gewählt, Bedenke doc nur die Lächer- 
lichkeit, eine Studentenbraut, und am Ende gar, 
wenn Dein Leichtfinn feinen Widerftand fände, 


eine Studentenfrau zu heißen! Den Nahmen des 


Mannes, dem ich Deine Hand verfprach, brauch 
teft Du, weil ich in der Hoffnung, zwey Jahre 


werben Dich nicht bloß. älter, fondern auch Flüger 


machen, bie Heirath folange zu verfchieben bes 
ſchloſſen babe, eigentlich noch nicht zu wiffen. 
Allein er ift zwar Elüger, als viele junge Leute, 
aber. doch befißt er einige Neugierde, Dich jetzt 
ſchon kennen zu lernen, und Du wirft: alfo naͤch⸗ 
ſtens einen Befuh von dem Baron Lippfteim, 
erhalten. Ze 


N 


— — — 


\ 


198 


Vierzehntes Kapitel, 

Ohne eine Antwort zu erwarten, verlieh dep 
Minifter das Zimmer, und Julie, ach! die Arme, 
ſie war nicht beſtuͤrzt, ſie war vernichtet, Gerade 
der Umſtand, daß fie bey ihrer Liebe zu Carl die 
vaͤterliche Strenge vergaß, beiveift, wie heftig 
diefe Liebe war, Nie liebte und actete eine 
Todter ihren Water mebr, ald fie, und feinem 
Willen in irgend einem Falle den Gehorfan vers 
fagen, war ein Verbreden, von welchem bes 
bloße Gedayke fie zittern machte, Aber noch 
mehr zitterte fie vor dem, was er jeßt von ihre 
forderte. Dem Geliebten folte fie entſagen! 
Unmöglich ! Eirem Andern follte fie. Hand und: 
Herz, weil’beyde nah ihrem Sinne ſich nicht 
trennen ließen, ſchenken! Noch unmoͤglicher! 
Und wer war dieſer Andere? Nach dem Zeugs: 
niß der Beften ein Unwürdiger, ein Verführer 
der Unſchuld, ein fpottender Verletzer der heiligs- 
ſten Pflichten, ein Maun, der e8 für eine Schande 
hielt, die Perſon zu lieben, gegen welche Die Liehe 
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allein kein Verbrechen war. Welche Rettung blieb 


ihr uͤbrig? Konnte ſie hoffen, den Vater durch 
Bitten zu gewinnen? Ach! eine Bitte hieß bey 
ihm ſchon ein Ungehorſam, und ſie hatte alſo 


Recht, wenn fie ihr Schickſal als entſchieden, 


und ihr Unglüd, infofern es ein Unglüd für ein 


Mädchen ift, zu einer Heirath mit einem Manne 


gezwungen zu werden, den man nicht liebt, und der 
Leine Liebe verdient, als vollendet betrachtete. 


Fuͤnfzehntes Kapitel. 

Der Baron kippftein hatte in der großen Welt 
zu viele Seinesgleichen, als daß feine Grundfäße 
einem Weltmanne, wie der Minifter, fonderlich 
anftößig hätten feyn koͤnnen. Wer die Liebe für 
eine Thorheit hält, gefteht-ihr auch Feine Rechte 


‚ 30, und um ihre Entheiligung zu verdammen, 


’ muß man erft ihre Heiligkeit anerfennen. 


Er hatte dem Baron, deffen Oheim einer ſei⸗ 
ner vertrauteften Freunde war, erlaubt, feiner 


Tochter aufzumarten, und diefer ließ die Erlaub⸗ 
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niß nicht lange unbenutzt. Folgender Brief, den 
er zur Zeit, als er das Ziel ſeiner Wuͤnſche bald 
erreicht zu haben glaubte, an einen Genoſſen ſei⸗ 
ner Vergnuͤgungen ſchrieb, kann am ſicherſten 
zeigen, wer der Mann war, der im Herzen der 
guten Julie die Stelle ihres Geliebten einneh— 
men ſollte. 
Lache nur, mein Freund! In Kurzem bin ich 
ein Braͤutigam, ſo ſehr und ſo ernſtlich, als es 
irgend einer meiner ehrbaren Großvaͤter geweſen 
iſt. Doch lache nicht, oder lache wenigſtens nur 
halb. Heirathen werde ich, dieſen verzweifelten 
Entſchluß kann ich nicht laͤugnen. Aber wenn Du 
glaubft, weil ih auf dem Punct ſtehe, mich zu 
verloben, fo fey mir etwas Menfchliches mit 
dem Verlieben begegnet: fo ift Dir zu rathen, 
dab Du die Logik und mic beffer Eennen lernſt. 
Mit Einem Worte, ich hoffe der Welt einen Be- 
weig zu geben, daß Feine Negel ohne Ausnahme 
ift, und. daß man ein recht vernünftiger Mann 
feyn, und doch eine Frau nehmen Tann, Du - 
weißt, mein Freund! daß meine Philoſophie mich 


— 
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mein ganzes Vermögen gefoftet hat. Es iſt im 
Ernft zum Rafen, daß einem Manne, wie mir, - 
von dem heillofen Gluͤcke nicht einmahl fo viel 
befhert wird, als er braucht, um — weife zu les 
ben. Selten wagte ih es, mehr als zwep gute 
Freundinnen zugleih zu unterhalten, von wel: 
hen überdieß gewöhnlih nur Eine dem Tempel 
Thaliens angehörte. Meiner Poſtzuͤge waren 
ebenfalls nicht mehrere. Ich brachte gewöhnlich - 
nur die Hälfte des Jahre in Paris, oder in Itas 
lien zu; ich bewirthete meine Freunde felten öfs 
ter als zwey Mahl des Monats, und befinne mich 
kaum, jemahle mehr als zweyhundert Louisd’or 

in Einem Abend verfpielt' zu haben. Und do, 
follte man es glauben? troß meiner beynahe pbis 
lifterhaften Mäßigung im Vergnügen, troß eines 
Lebens voll Entfagungen, bin ich kängft in dem 
Falle, nicht etwa nur borgen zu müßen, fondern 
daß mir, der hriftlihen Juden nicht zu gedenken, 
ſogar die weniger unbarmperzigen, die jüdifhen, _ 
nicht mehr borgen wollen. Einem Manne aber, 
wie mir, ift, wenn feine Wechſel nicht mehr gel 
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ten, als manche Kaſſenſcheine, nur auf dreyerley 
Art zu helfen. Entweder ein reicher Better muß 
ihm den Gefallen thun, und ohne feine Schäße 
in die andere Welt gehen, ober er felbft muß fi 
todt (hießen, oder er muß eine reihe Fran nehs 
men, und da mein Oheim mic zwar recht fehr 
liebt, fein leben aber doch noch mehr, ale mid, 
und fein Geld noch mehr, als fein Leben, das 
Todtſchießen aber durch den Mißbrauch, den fo 
viele Tröpfe in.der wirklihen und in der Roma⸗ 
nenwelt leider noch täglich davon machen, nicht 
viel beffer ift, als fih vom Henker hohlen laffen, 
was bleibt mir armen Manne übrig, * die 
reiche Frau? 

Es war laͤngſt mein wichtigſtes Geſchaͤft, unter 
den Toͤchtern des Landes die wuͤrdigſte, naͤhm⸗ 
lich die reichſte zu ſuchen, als mein Oheim, der, 
das Geld abgerechnet, nie aufhoͤrte, Vaterſtelle 

bey mir zu vertreten, mich mit der Nachricht 
uͤberraſchte, daß er mir bereits den Weg zu einem 
Gluͤcke gebahnt habe, das meine tuͤhnſten Wuͤnſche 
noch übertraf. Sein aͤlteſter Freund, der Minis 
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ſter, den wir feiner Gefuͤhlloſigkeit und feiner 
das Land beglüdenden Gerechtigkeit wegen immer 
nur den fleinernen Schußgeift zu nennen pflegten, 
bat eine einzige Tochter, und fo viel Geld, daß 
wenn er auq ein halbes Dutzend hätte, jede noch 
reich genug wäre, um einen Mann in meiner Lage 
in Verſuchung zu führen, und diefe Einzige wird, - 
Dank ſeys dem unvergleihlicften aller Obeime! 
wenn die Glädsgöttin nicht ein gar zu falſches 
und treulofes Weib ift, in wenigen Monaten 
meine Frau. Ach warte dem Mädchen ſchon eine 
halbe Ewigkeit lang auf. Aber es lohnt: fih auch 
der Mühe, und ich fchwöre Dir, es gibt kein 
Maͤnnlein und fein Fräulein unter der Sonne, 
die fo ganz für einander gefhaffen find, als fie 
und ih. Ihr erſter Blick fagte mir, dap fie mich 
wicht ausftehen kann, und. bedarf ein Mann von 
meiner Sinnesart noch mehr, um fih für ein 
Mädchen todtſchießen zu laſſen, oder ſich ſelbſt 
todt zu ſchieben? In der That, der Haß, das 
Grollen, und nicht die einfaͤltige und langweilige 
Liebe gibt den Weibern Reiz, und es iſt mir 
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ſchlechterdings unbegreiflich, wie ſich unter den 


heirathenden Sterblichen ſeit Adams Zeiten das 
alberne Vorurtheil erhalten konnte, daß kein Ja 
ausgeſprochen, und kein Brautring gewechſelt 
werden dürfe, wenn die beyderſeitigen Herzen 
des jungen Paͤrchens nicht in vollen Flammen ſte⸗ 
ben. Mich, mein Freund! kann nur eine Frau 
beglüden, die. mir für jeden Kuß eine Ohrfeige 
gibt, und ed müßte mich Alles täufhen, oder die 
füße Julie, mein haffendes Liebchen, laͤßt mir 
auch von diefer Seite Nichts zu wünfhen übrig. 


Mit Einem Worte, id bin ihren Augen ein 


Graͤuel, und jeder ihrer Blide wirft mir eine 
meiner Sünden vor. Uebrigens bitte ich mir es 
aus, dad Du unter dem Mädchen, ob. fie gleich 
ber. Hölle es täglich. zum Vorwurf macht, daß fie 
nicht mid und alle meine guten Freunde, und 
alſo auch Dich längft verfhlungen hat, Dir nicht 


etwa ein gewöhnlihes Bethſchweſterchen denkſt. 


Engendhaft, ehrbar und fündenhaflend ift fie frey⸗ 
lich fo durch und durch, als ob fie ſtatt ihrer. achte. 


zehn wenigfteng vierzig Jahre zählte, aber fie ift 
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es mit einem Geiſt und mit einer Anmuth, daß 
ich nicht genug auf meiner Hut feyn fann, um 
nicht von den feltfamen Grillen der reizenden 
BVerführerinn angefledt, und, Gott fey bey und! 
in einen Grandifon verzaubert zu werden. Don 
‚ ihrer Schönheit läßt fih beffer mit dem Pinfel, 
als mit der Feder in der Hand reden, und es ift 
wirklich eben. um dieſer Reize willen zu beflagen, 
daß aus der Eigenthümerinn derfelben fiatt einer 
Lais, oder einer Afpafia, nur ein gemeines Ehe⸗ 
weib.werden fol. Für das Alltagsleben des Eher 
ftande gehören auch nur Alltagsgefichter, :und die 
Laune könnte mich leicht anwandeln, mich von 
einer reizenden Frau fcheiden zu laffen, um fie 
zum Range meiner Gefellfhafterin zu erheben. 
Vergeſſen darf ich nicht, daß Sulie zur Vollen— 
dung meines Glüds bereits geliebt hat, und 
noch liebt, und wahrfheinlihd fo ewig lieben 
wird, wie Mädchen und Weiber gewöhnlich zu 
lieben pflegen. Weg mit dem Weibe, deren 
Herz nicht einem Andern gehört, als ihrem 
Manne! So Häftig-mir die Liebe einer Fran 
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wäre, wenn fie mir gälte, To fehr entzüdt mid 
eben diefe Frau, wenn fie für einen Nebenbübler 
ſchmachtet. An dem Feuer der fremden Liebe 
wärme fih am Ende doch nur der Mann, und 
Bann er füßere Kuͤſſe befommen, als die, welche 
dem Abgott ihres Herzens beftimmt find ? Indefe 
fen, mein $reund! verftehe mic ja nicht falſch! 
Trotz dieſer Ehemännerphilofophie bin ich ein 
abgefagter Feind aller Wahlverwandtfhaften, - 
und wenn ih dem Geliekten meiner Frau ihre 
Herzensthuͤr, zum Theil auch aus Mangel: der 
. nöthigen Riegel, nicht zu verſchließen begehrte, 
ſo verſchließe ih ihm dafür meine Hausthuͤr 
deſto feiter. Juliens Liebhaber, der noch nie 
Lange von der hohen Schule zurüd iſt, lebt mit 
ihr in Einer Stadt, und da in meiner künftigen 
Lebensbeſchreibung einer-oder der andere todts 
geſtochene Nebenbubler nicht fehlen: darf: fo 
fürdte ib, dem jungen Menfchen hat fein böfer 
Genius gerathen, zu lieben, Wo ich meine Urfa= 
hen habe — zu freyen. Er gehört- ohnehin un: 
ter die Wefen, die ih, Gottlob! nebft dem Tod 
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am meiſten haſſe. Er geberdet fich nicht anderg, 
als ob er die Weisheit in eigener Perfon zur 
Saͤugamme, und den erlauchten Mufengott zum 
Hofmeifter gehabt hätte. Er fpriht wie ein 
Buch, und ſchreibt ein Bud. um das andere. 
Er ift andädhtiger, als ein Heidenbefehrer, und 
ſchaͤmt fih gar nicht, ohne die Spur von einem 
Bart den Eato zu fpielen. Start ſich zuweilen 
durch eine ehrlihe Sünde, die einem jungen 
Menfhen fo wohl anfteht, einen guten Ruf zır 
machen, huͤtet er ſich fogar vor der. Fleinften 
Thorheit. Glaubſt Du 3.2. derPinfel wäre im 
Stande, ein Mäddyen zu verführen? Im Gegen- 
theil, wage Du einmahl in feiner Nähe eine 
folhe ritterlihe Handlung, und Du darfit auf - 
Deiner Hut feyn, daß fein Don Quixotesarm 
Did nicht auf der Stelle zur Leiche macht. Cr 
geht zehn Mahl öfter zur Kirche, als ins Schau= 
fpiel, und'verfäumt den glänzendften Ball, um 
für einen armen Teufel einen Rechtshandel zu 
gewinnen. Du wirft ihn in Deinem Leben nicht 
betrunken fehen, fo fange das Waffer wicht bes 
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rauſcht, und. für das Geld, das er im Spielt 
wagt, kannſt Du die Karten nicht Bezahlen, die 
Du an Einem Abend verbrauchſt. Er reitet nie 
anders als im Schritte, und hält es für eine. 
- Sünde, feinem Pferd die Sporen zu geben, Auf 
der Schule hat er auch nicht Einen Philifter ges 
prellt, und macht, fo ein arger Anaufer auch 
fein Vater ift, doc nicht einen. Heller Schulden. 
Kurz, der Menſch ift ein vollflommener Gegen 
füßler von mir, und möchte gern durch fein Bes 
tragen die Leute glauben machen, ed gebe gar 
feine Erbſuͤnde. Muß es mich alſo nicht doppelt 
freuen, daß das Schickſal mich auserſehen hat, 
dem Ritter von der tugendhaft- traurigen Geſtalt 
die Dame feiner hohen Gedanfen wegzuhafhen ? 
Aber, fragſt Du mit einem weifen und bedenfli= 
hen Gefiht, wie Fannft Du hoffen, daß diefe 
Qulie, von der Du ſelbſt fagft, daß fie Dich nicht 
ausftehen kann, ſic jemahls entfaließt, Dir ihre 
Hand zu geben? Wille alfo, guter Freund! nicht 
Julie gibt mir ihre Hand, fondern ihr Vater gibt 
wir fie. Das Mädchen ſelbſt würde freplic, 
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beſonders mit ihrem Carl-Socrates im Kopf und 
Hetzen, lieber zur Nachteule, als zur Baroninn 
von Lippftein werden. Aber fie ift, was die Liebe 
zu ihrem Water betrifft, ein achtes weiblides 
Gegendild zu dem pius Aeneas. Ge größer dag 
Dpferift, das fie diefer Licbe bringen Fann, defto 
freudiger bringt fie es, und da alfo der Vater 
will, daß fie meine Frau werde, fo dankt fie mir 
gewiß noch im Herzen für die Belials: Natur, 
die fie in mir vermuthet, weil ohne diefe ihr 
Behorfams= Heldenmuth in ginem minder gläns 
zenden Licht erfhiene. Auf diefe Art ſpricht 
wenigftend die Stadt von dem feltfamen Mäd- 
den, ob ich gleich felbft, die Wahrheit zu geſte⸗ 
hen, fo lange mir die Hochzeitfackel nicht wirklich 
leuchtet, Nichts Weniger als völlig ruhig bin. 
Der Henker traue den ftilen Waflern, und befons. 
ders den ftilen Waflern weiblihen Geſchlechts! 
O Freund! Fein Duentchen Verftand bliebe mir 
mehr übtig, wenn ich mid in meiner Hoffnung 
getaͤuſcht, und vollends gar durch Weiberlift ges 
tAufht fahe: Das Mädchen muß mein feyn, und - 
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zwar nicht Bloß um meiner Schulden, fondern 
auch um ihrer felbft wien. Ich entdede täglich 
neue Reize an ihr, und wen follte überhaupt 
nicht ein Weib entzüden, das in taufend hoͤchſt 
wefentliben Dingen fein Weib it? Wie oft haft 
Du, um Dir nur einige Beyſpiele zu geben, mit 
mir darüber gefpottet, daß die Leipziger Schlacht 
für eine Unzahl deutfher Weiber und Mädchen 
ein Grund war, ihre niedlihen Köpfen mit den 
abfheulichften altdeutfhen Hauben zu bededen. 
Sulie glaubt mit Recht, die erfochtene deutſche 
Freyheit habe mit ihrem Kopfpuß Nichts zu 
ſchaffen, und Napoleon koͤnne immer vom Throne 
geſtoßen ſeyn, ohne daß ſich darum eine barba⸗ 
riſche Mode herausnehmen dürfe, ihr ihren ges 
ſchmackvollen Hut vom Kopfe zu ftoßen, um einem 
Ungeheuer Platz zu machen, mit welchem ihre 
Ururururgroßmütter vor dreyhundert Jahren die 
beherzteſten Voͤgel verſcheuchten. Ueberhaupt 
opfert ſie weder den Sitten der Zeit, noch den 
Goͤtzen der Zeit. Die Jungfrau voll Liebe und 
Mitgefuͤhl Hilft wo zu helfen iſt, ohne Mitglied 
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eines Frauenvereins zu ſeyn, und verwundete 
Krieger erfahren ihre Wohlthaͤtigkeit, wenn man 
ſie auch gleich keine Verbandleinwand zupfen 
ſieht. Dem Sonettengebruͤll der tollen Reimer, 
die gegen die Franzoſen und gegen die geſunde 
Vernunft und den guten Geſchmack mit Legionen 
lahmer und holperichter Verſe zu Felde ziehen, 
verſtopft das aͤcht-deutſche Mädchen vol Abſcheu 
ihr zartes Ohr, und der freundlichſte Blick wurde 
mir von ihr zu Theil, als ich bey Gelegenheit 
meinen Unmuth uͤber dieſes quakende Ungeziefer, 
das der erſte Blick der kaum am Horizont herauf: 
ſteigenden deutfchen Frepheitsfonne ausbrütete, 
in den ftärfften Sornworten, die mic) die Sprache 
“finden ließ, Luft machte. Iſt es nicht ein Gräuel, 
ganze Ladungen voll aͤchter Hottentotten: und 
Menfchenfreffer- Poefie, die von ihren hirnlofen 
Urhebern mit wahnfinnigem Dünfel Klopftodg 
Freyheitsgeſaͤngen und Gleims Kriegsliedern an 
die Seite geftelt wird, auf den Pußtifhen der 
Damen zu finden, und folte nicht das ganze 
nücterne und vernünftige Deutſchland ſich gegen 
* 14 * 
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bie befiegten Nachbarn öffentlich und feyerlich 
von dem Anfinn einer Rotte zum allgemeinen 
Spott, zu lebenslänglihem Hunger und zu ewi: 
gem Dunfel verdbammter poetifher Trunfenbolde 
und. Fanibalifcher Blutfaufer losfagen? O, ſprach 
ich jüngft, als in meiner Gegenwart ein in bie 
‚neuefte Weihe eingeweibhter Tropf, deffen ſchwam— 
miges Herz an Juliens Reizen wie an einer Anz 
gel zappelt, dem armen Mädchen das neuefte 
Werk eines der lauteften und unverdroffenften 
diefer heufenden Sumpfbewohner vorheulte, o 

bimmlifher Gott der Lieder! haſt Du denn Dein 
Meſſer an der Haut des armen Marfyas ganz . 
ftumpf gefhunden, und ift eg um Dein Ohr, 
oder um Deine Galle gefhehen, daß man ohne 
Furcht vor Deinem gerechten Grimm Klingel⸗ 
reime auf Klingelreime häufen darf? 

Sol ih Dir auch noch die übrigen Vorzüge 
des wunderbaren Mädchens etwa nach alphabeti- 
fber Ordnung aufzählen? O ih ſchwoͤre Dir, 
ihr fehlt nicht nur Feine der bie icht befannten, 
und zum Theil au üblich gewefenen Tugenden, ' 
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fie erfindet, weil fie an diefen nicht genug hat, 
noch neue hinzu. Wenigftens erfheint jede durch 
fie in einer eigenen Geftalt und mit neuen Reis 
zen. Doch die gefunde Vernunft erbarme ſich 
meiner! Bin ich nicht zu meiner Demüthigung 
beynahe zum Schwärmer für ein Mädchen gewors 
den, das mid haßt, und das ich wenigfteng nicht 
Itebe, weil ich nicht lieben will, und nicht lieben 
darf? 





Sechszehntes Kapitel. 


Der Miniſter war im Begriff, endlich die Zeit 
zu Juliens Verlobung mit dem Baron zu beſtim⸗ 
men, als er die Nachricht erhielt, dieſer habe 
fi eines Zweykampfs wegen aus der Nefidenz - 
flühten müßen. Die Nachricht war nur zu ge— 
gründet, und der von ihm gefährlich verwundete 
Gegner des Barons Niemand als Earl; 

Welche Poſt für die gute Julie! Der Liebling 
ihres Herzens befand fih am Rande des Grabes, 
und zwar Durch die Schuld eined Menſchen, den 
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der väterlihe Wille ihr zum Gemahl beſtimmte. 
Doch ſollte dieſes Ungluͤck nicht ein anderes und 
größeres von ihr abwenden? Carls Zuſtand, hieß 
es, fey bedenklich, aber nicht hoffnungslos, und 
wäre es nicht zu hart von ihrem Vater, wenn er 
noch auf ihrer Verbindung mit dem Manne bes 


Bände, der ihr jetzt eim doppeltes Recht, ihn zu 


verabfcheuen, gegeben hatte? Eitle Hoffnung! 


Mit dem gleihhgültigften Ton von der Welt fagte 


ihr der Minifter: Deine Verlobung mit dem Bas 
zon muß um einige Wochen verfhoben werden. . 


‚Er har in. einem Zweykampfe feinen Gegner ein 


wenig ftark verwundet, und mußte fih darum 
vor der Hand von bier entfernen. Seine: Ab: 
wefenheit kann inzwifhen nicht lange dauern. 
Eine Ehrenfache, wie diefe, ift leicht beyzulegen, 
und ic felbft werde es an meiner Verwendung. 
bey dem Fuͤrſten zu ſeinem Beſten nicht feblen 
laſſen. 
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Siebzehntes Kapitel. 

Garl war genefen, und der Baron wieder in 
der Refidenz angefommen. Aber aufs Neue und 
weiter als jemahls fah diefer fih vom Biel feiner 
Wuͤnſche entfernt. Der Minifter wurde von einer 
tödtlihen Krankheit befallen, und die treue und 
Taftlofe Pflege der zärtlihen Julie, die mehr ale 
die Kunft der Aerzte zur Nettung feines Lebens 
beytrug, wedte in dem Herzen des Vaters Ges 
fühle, denen er um fo weniger zu wiberftehen 
vermochte, je unbekannter fie ihm bisher geblie- 
ben waren. Lieb fih eine Belohnung denken, 
Die der Liebe, die er erfahren hatte, entſprach, 
und follte der Vater dem Kinde den höchften 
Grad der Treue durh den höchften Grad der 
Härte vergelten? Einem Herzen follte er Ges 
walt anthun, dag Faum noch für ein anderes 


” 


Weſen, als für ihn, zu ſchlagen fohien, und mit 


dem feinigen gebrochen wäre? Zwar die Heirath 


mit. dem Baron hatte nicht aufgehört, fein Lieb⸗ 


lings-Wunſch zu feyn, und ſchreclich im eigent⸗ 
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fihen Sinne des Worts war dagegen feinem 
Stolz der Gedanfe an eine Verbindung Juliens 
mit ihrem erſten Liebhaber. Aber ſein beſſeres 
Gefuͤhl uͤberwaͤltigte ihn. An feinem Kranken— 
bette, das er noch immer nicht verlaſſen konnte, 
vernahm Julie Worte, die ſie, ſo ſehr ſie auch zu 
ihrem Troſte geſprochen ſchienen, doch nur mit 
tiefem Schmerz anhoͤren konnte, weil ſie in ihnen 
nicht mehr den alten, trotz ſeiner Strenge von 
ihr unausſprechlich geliebten Vater erkannte. 
Julie, fprach er, meine Krankheit iſt zur größten 
aller Wohlthaten für mid geworden, indem fie 
mic lehrte, daß ich der glüdlichfte aller Vaͤter 
bin. Nichte gleicht derfiebe, die Du mir bewies 
fen haft, und fo gewiß der Himmel fie nicht uns 
belohnt läßt, fo gewiß fordert er von mir, daß 
auh mein Dank Dih erfreue. Ich kenne die 

MWinfhe Deines Herzens. Ich weiß, wen Da 
liebſt. Gib ihm Deine Hand. Der väterliche 

Segen fehlt Dir nicht. 
| Während biefer Rede zerfloß Julie in Thraͤ⸗ 
nen. Sie ſant neben dem Bette auf ein Knie, 
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und ſprach, indem fie die Hand des Waters mit - 
Küffen bedeckte: O mein Vater, wie rührt mic 
Ihre Güte, und wie beugt fie mih! Können Sie 
dem Kinde danken, das unzählige Wohlthaten zu 
vergelten hat, und nicht Eine vergelten kann? 
Was müßte ich feyn, wenn eine Pfliht gegen 
ben Vater mir ſchwer fiele, die Menfcenliebe 
feinem Fremdling verfagt? Sie erlauben mir, 
bey der Wahl eines Gefährten meines Lebens 
meinem Herzen zu folgen. Ich folge ibm, indem 
ich mich dem Manne überlaffe, den Sie für mich 
gewählt haben. Wie könnte jemahls, wie Fünnte 
vollends in der wichtigften Angelegenheit des Le⸗ 
bens mein Wille ein anderer feun, ala der Ih— 
rige? Es gibt nur Ein Gluͤck für mich, das Be- 
wußtſeyn, recht gehandelt zu haben, und handelt 
ein Kind recht, wenn es Opfer vom Water an- 
nimmt, wenn es fih von ihm von der Pflicht zu 
gehorchen entbinden läßt? Darf Ihre Krankheit, 
befter Vater! Sie Ihren liebſern Wunſch Eoften, 
und fol ih mich felbft unter den Stand einer. 
Magd erniedrigen, indem ich mich für Findliche 
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Liebe, die mich felbft unendlich * als Sie be⸗ 
gluͤckt, durch ein Ihnen ſchmerzliches Opfer beloh— 
nen laſſe? Carls Beſitz kann mich nie begluͤcken, 
weil nur ein Uebermaß Ihrer Guͤte, nicht aber 
Ihr geprüfter Wille den Segen zu unſerer Ver—⸗ 
bindung ſpricht. Ihm felbft iſt Ihr Wille und 
meine Pflibt eben fo heilig, als mir. Er hat ee 
durch Die Gewiſſenhaftigkeit bewiefen, mit der er 
feit Jahren felbft den Anblick der einſt ſo unendlich 
Geliebten vermied, und gewiß, er kann nicht an⸗ 
ders, er wuͤrde meine Hand mit Verachtung von 
ſich ſtoßen, da er weiß, daß hoͤchſtens Ihre Groß⸗ 
muth mir erlauben kann, ſie in die ſeinige zu 
legen. Laſſen Sie alſo, beſter Vater! mich dem 
Himmel, der Sie mir wieder ſchenkt, dadurch 
danken, daß ich mit dem froheſten Herzen mich 
Ihrem Willen unterwerfe, und mein Lohn ſey, 
wenn je ein Entſchlüß, den mein eigenes Gluͤck 
fordert, einen Lohn verdient, Ihre Liebe und Ihr 
Verzeihen einer sugendlihen Verirrung. 
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Ahtzehntes Kapitel. 


Mas mußte ein Mann von der Denfart bes 
Minifters, was mußte ein Vater von feinen 
Grundfäßen bey diefen Sefinnungen feiner Toch⸗ 
‚ter empfinden! Genoß er nicht in diefem Augene 
blide den hödften Triumph feiner Erziehung? 
Und wenn die Freude, die man an Kindern er- 
Sebt, den Freuden der Seligen gleicht, was muß 
fie vollends feyn, wenn man fih als den eige: 
nen Schöpfer ihrer Tugenden zu betrachten das 
Recht hat! 

Zange blieb der entzuͤckte Vater ſaradleo. 
und als er glaubte, er koͤnne antworten, vers 
ftummte er abermahl, und ſchloß die Tochter alg 
ein Geſchenk, mit welhem der Himmel ihn erft 
heute, mit welchem er ihn fo eben erft beglüde, 
in feine Arme. Gute Sulie! ſprach .er endlich, 
Du bift ein edles Kind, Du bift der&Stols Deines 
Vaters. O glichen alle Kinder Dir, wie glüdlich 
wären fie, wie glüdlih wären die Ueltern! Mie 
fegnet mich Gott duch Dich, und wie wird er’ 
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Did fegnen um meinetwillen! Der Vater, dem 
fein Kind nicht gehorcht, ift kinderlos, und das 
ungehorſame Kind macht ſich felbft zur Waife. 
Aber Julie! Du irrſt, wenn Du glaubft, Deine 
Verbindung mit Carl kofte mic ein Opfer. Ich 
wei, Durkannt nie aufhören, ihn zu lieben, 
und. meine Ruhe fordert es, daß Du dem 
Manne gehörft,. der zuerit im Beſitz Deines 
Herzens war, | er | 
Julie war auf keine Weife zu einer Wendes 
rung ihres Entfhlußes zu bewegen, und nad 
einem langen Wettftreite der väterlichen Liebe 
und des kindlichen Gehorſams willigte endlich 
der Minifter ein, daß Carl ſelbſt über fein und 
ihr Schickſal entfcheide. Ihr Wille, mein Vater! 
ſprach Julie, muß geſchehen, wenn ich nicht un— 
gluͤcklich ſeyn ſoll, und Sie ſehen alſo, daß ich 
das Theuerſte, daß ich Alles dem Edelmuthe des 
Geliebten anvertraue. Entſcheidet er eigennuͤtzig, 
fo wird er eben dadurch meiner Liebe völlig un= 
werth, und dennoch laffe ich es ohne Furcht von 
feinem freven Entſchluße abhängen, ob ich zu 
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einem Schritte gezwungen werden fol, den mein 
Herz ewig verdanımen müßte. 

Julie fhrieb alfo die Furzen Worte: Det 
befte , der gätigfte. Water, liebfter Carl! feßt ed 
auf Deine Entfheidung aus, wer der Mann feyn 
fol, dem ich vor dem Altar Treue gelobe, Gatl, 
oder der Baronkippftein. Der gute Vater, mein 
Geliebter! ahnt vieleicht, was Du antworteft, 
aber Deine Julie weiß es. 


— 





| Reunzgehntes Kapitel. 

. Der Minifter fhidte den Brief ab, und ale 
die Antwort kam, gab fie ihm Julie, ohne fie zu 
leſen. Er brach das Siegel, und las: Warum, 
liebfte Julie! vertraute Dein edler Bater nicht 
Deinem Zengniße von mir? Wie könnte der Ge- 
liebte Dich hindern, dem Nufe irgend einer 
Pflicht zu gehorhen? O wie wenig ift die aͤchte 
Liebe noch von den Monfhen gefannt!. Bin id 
unglüdlih, wenn Du eine gute Tochter biſt? 
Soll ich zuͤrnen, wenn Du den vaͤterlichen Wils 
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len ehrft? Das Schickſal wil, Du ſollſt Lippfteing - 


Gattinn feyn. Es hätte eben fo gut wollenzföns 
nen, dag Du meine Schwefter feyft, und wenn ich 


| mich diefer Fügung ergeben hätte, warum füllte 


ich über jene murren ? Liebe fordert feinen Befiß, 


fie. fordert nicht einmahl Gegenliebe. Gehöre. 


alfo Julie einem Andern. Sie ift mein, weil 
ih fie liebe. ® oo. 
Ich fehe, ſprach der Minifter, als er den 


Brief gelefen hatte, Carl ift Deiner olllommen 
würdig. Aber eben darum, liebe Imie! darfih 


Did und ihn nicht trennen. Willſt Du alfo den 
liebiten meiner Wünfche. erfüllen, fo fey er es, 
den Deine Wahl begluͤckt. 
Carl hat entſchieden, mein Vater! antwortete 
Julie, und ih habe Ihr Wort, daß feine Ents 
fheidung mein Schidfal beftimmen fol. Muß ich 
mich nicht bereite als die Sattinn des Barous be= 
traten, weil ich ohne Ihre Krankheit es fchon 


längit wire? Wäre meine Verbindung mit Carl 


auch wirklich die einzige Bedingung meines 
Gluͤcks, wie könnte ich diefes Gluͤck einem Zufalle 


. 


223 _ 


verdanken wollen, der Ihr Leben in Gefahr ſetzte? 
Was Sie einmahl wollten, muß nothwendig gut 
feyn. Laſſen Sie mic alfo Ihrem frühern Wils 
len geboren, und fo gewiß Ihre Zufriedenheit 
die meinige ift, fo gewiß wird Ihre Julie glüds 
lich werden, . 





Zwanzigſtes Kapitel. 


Der Baron führte alfo Julien zum Altar, und 
einige Monate nah Ihrer Bermählung ſchrieb 
die junge Gattinn folgenden — an eine ihrer 
Freundinnen. 

Du biſt eine Luͤgenprophetinn, meine gute 
Henriette! Es ift unerhört, es iſt unverant⸗ 
wortlih, ſchriebſt Du mir einige Wochen vor- 
meiner VBermählung in Deiner halb fherzenden, 
halb zürnenden Laune, einem Menfhen Hand 
and Herz zu fihenfen, der keine Liebe verdient, 
und.den man, was noch fhlimmer ift, aud nicht 
lebt, und ich wette, auch nicht Einen-Tag wirft 
Duglüdlic mit ihm leben. Trotz diefer Weiſſa⸗ 
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gung lebe ich aber beynahe fchon hundert Tage 
mit ihm, und ftatt vom erfien Tage an unglüds 
lich zu ſeyn, fühle ich mid mit jedem Tage glüd» 
licher. Doch Du forderſt im Ernſi, daß ich Dir 
erklaͤre, wie man eine ſolche Thoͤrinn ſeyn kann, 
wie ich. Laß mich Dir alſo zuerſt ſagen, daß Du 
von meinem Manne eine viel ſchlimmere Meis 
nung haft, als er jemahls verdiente. Aber ans 
genommen, meine Freundinn | er wäre wirklich 
nicht beffer, als er in Deinen Augen ift, fo 
frage ih Dich auf Dein Gewiffen, fol. ein gutes 
Mädchen einem Manne ſchlechterdings ihre Hand 
verſagen, deſſen Geſinnungen und Handlungen 
ihren Tadel verdienen? Mich duͤnkt, fie hätte 
in. diefem Falle nicht viel weniger Unrecht, als 
wenn fie ihn aus dem Grunde verfhmähte, weil 
er — nicht reich ift. Eine Frau, die fid nicht 
zutraut, einen Mann der Tugend zu gewinnen, 
verdient auch Feinen zu befißen, der bereite für 
fie gewonnen iſt, und ich zweifle überhaupt, ob 
fie fähig tft, den Tugendhaften um der Tugend 
willen zu lieben, Es if gut, wenn Liebe und 


! 
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Achtung ein Ehebuͤndniß ſchließen. Aber ich weiß 
kaum, ob es nicht fchöner iſt, wenn heyde Wir⸗ 


ungen der Ehe, als wenn fie ihre Urſachen find. 


Man freut fih mehr des erworbenen Gutes, ald 
des vom Zufalle befherten. Heil der Frau, die 
nicht nur ihre Kinder, die auch ihren Mann ers 
zieht! Iſt es doch überhaupt die Beſtimmung des 


Weibs, Opfer zu bringen, und wie felten ift ed 


ihr alfo vergönnt, bloß ihrer Neigung zu folgen! 
Wenn männliche Selbfifuht fordert, fo gibe 
die weibliche Beſcheidenheit, und die Liebe ber 
Srauen hat von jeher * Gluͤck nur im Begluͤcken 
gefunden. | > 

Gewiß, meine befte Henriette! ift biefes mein 


Glaubensbekenntniß uͤber Liebe und Ehe auch das 
Deinige, und doppelt muß es Dich alſo freuen, 


wenn Deine Julie Dich verſichert, daß keine 


Neue über den Schritt, den fie im feſten Vers 


trauen zu hei Wahrheit ihrer Gefühle wagte, 
ihre Stunden trübt. | 
Der Baron wurde mit jedem Tage des 
Schutzengels, der ihn durchs Leben leitete, 
Weiſſer's proſ. Werke. V. 15 
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wuͤrdiger, und endlich machte Carls Verbin⸗ 
dung mit einer zweyten das Gluͤck der 
"erften voRfommen, 


ı8 15. 
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+ Blätter and ‚einem Gedenkbuche. 





Beſcheidenheit. 
Aechte Beſcheidenheit ſpricht oft ſelbſt im 
dringendften- Falle Bloß darum nicht für ſich, 
weit fie nicht won ſich ſprechen will, - 
ee ti 

Verdienſte. 
Durch Verdienſte um Andere erwirbſt Du Dir 
das größte Verdienſt am Dich ſelbſt. 
— Va 3. 36 u 
a. Die gefährliche Waffe. 
gean Paul äußert bey einer gewißen Gelegen⸗ 
beit fein Befremden, daß man ihm, da er auf 


; \ 
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Befehl feiner Regierung fogar gegen die Frans 
zofen zu ſchießen habe, verbiethe, gegen fie zu 
ſchreiben. 

Das Widerſprechende in dieſem Verboth 
moͤchte bey manchem Schriftſteller ſeine Richtig⸗ 
keit haben. Allein was den Verfaſſer des Mars 
und Phoͤbus betrifft: ſo frage er nur die Fran⸗ 
zoſen felbft, ob fie nicht lieber ein Heer ber 
tapferiten Jean Paule gegen fich fbießen. als ihn, 
den einzigen, gegen fich ſchreiben laſſen wollen ? 

. Die. Schrift. bes Mävius. 
Der jaͤmmerliche Maͤvius! Ich hoffte weiß 
nicht was aus ſeinem Buche zu lernen. Aber 
was lernte ich aus ihm? Nichts, als daß — 
Er Nichts gelernt hat. 

— Sammlungen. I 
Wer eine gute Anecdoten⸗ -Sammlung machen 
kann, macht etwas, dag beſſer iſt, als die beſte 
Anecdoten⸗ Sammlung, und alſo werden wir nie 
eine gute belommen. 


agı 


6. | 
Der Glädlige. 
Auguſt. 
Iſt Paul nicht ein gluͤcklicher Sterblicher? 
Theobald. 
Warum? | | | 
Auguſt. 
| er hat eine Million im Vermoͤgen. 
Theobald. 
Wenn Du weiter Nichts von ihm weißt, 
mein guter Auguſt! ſo iſt er bloß ein eins. 
Sterbliger. 


7. U 
Haͤrte gegen die Jugend. 

Sollen denn die Schulen ewige Marterkam⸗ 
mern fuͤr die arme Jugend bleiben? In fruͤherer 
Zeit wurde fie von ſchwarzen Satans-Engeln, 
die man Schulmeiſter nannte, mit Faͤuſten, Bir⸗ 
Zenruthen und Hafelftedten gefchlagen. Aber in 
der unfrigen, wer follte es ihr zutrauen? ver> 
führt man noch barbarifcher mit den unſchuldigen 


J 
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Kindern. Die Satans-Engel wollen das Lied 
der Nibelungen mit ihnen leſen. 
| 8. 
. . Zu ſpaͤter Tadel, | 
| Was ſchimpft Ihr Kunſtrichter auf Stentors 
Werk? Iſt es nicht bereits vor zwey Meſſen 
erſchienen, und kennt Ihr nicht den Spruch, daß 
man von den Todten nur Gutes reden ſoll? 
9. 
Die neuen Pharifäer. 

Man fpricht in unfern Tagen ſo viel von der | 
Wiederkehr der Zeit des alten Chriſtenthums. 
Ein Zeichen diefer Zeit ift auch bereits erfchienen. 
Man fieht eine Menge Pharifder, die fid unter 
der Larve unferer Mode: Poeten und Mode— Phie 
Iofophen verfteden.. Man würde übrigens diefen 
Hharifdern großes Unrecht thun, wenn man 
fie zugleich für Schriftgelehrte hielte. a. 
’ y — I0. syn 
Man erkennt den Löwen an der Klaue. 

Sch will es dem Epigramm eines Dichters ans 
ſehen, ob er fähig ift, eine Epopee zu ſchreiben. 
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II. 
‘Diogenes. 
Diogenes wurde von Plato der rafende Socra⸗ 
tes genannt. Wäre doch nur Einer unter unfern 
zahllofen rafenden Philofophen, der diefen Ehren= 
Nahmen verdiente! .-. 
| ER EEE, ° | 
Mittel, alt zu werben. 
"Der Rath, fidy vor Leidenfhaften zu. hüten, 
um ein hohes Alter zu erreichen, heißt mit. andern 
"Boten: une gar. nicht, auf daß Du lange lebſi! 
13. 

| Selnseherrföung. 
Selbſtbeherrſchung ift das einzige Mittel, ſich 
— u. zu entziehen. r 

14. 
Ein — FREIEN 

Der Hodzeitgebrauh der alten Deutſchen, 
nach welchem Braut und Bräutigam zum Zeichen 
der Verlobung einander einige Haare ausrauften, 
iſt bey ihren Nachlommen in die Ehe ſelbſt überge- 
: gangen, und es bleibt niht bey einigen Haaren, 


234 


.15.- 
Die Philoſophie. 
Haben wir zur Zeit noch mehr ald-eine Philos 
fopbie für Philofophen, und. brauchen andere * 
liche Leute nicht auch eine? 
16. 
Die heirathsluſtigen Neu— 
GHoblaͤnderinnen 

Eine neuhollaͤndiſche Jungfrau, die einen 
Mann zu bekommen wuͤnſcht, ſetzt ſich ver⸗ 
mummt an den Weg. Haben etwa von dieſem 
Gebrauch unfere Maskenbaͤlle ihren Urſprung? 

a Da 
Ciceros Tochter. 

Eine Tochter Giceros lebte hundert und drey 
Jahre. Der nähmlihe Vater zeugte bekanntlich 
außer den leiblichen auch geiſtige Kinder, die alle 
N leben. W 

BB.” J 
Eine ———— H eirathefitte, I 

Bey einigen wilden Völkern durchbohrt man 

einem Bräutigam vier-Tage vor der Hochzeit. die 
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Wangen mit einem fharfen Holz. Dort iſt alfo 
Seder, der eine Frau nimmt, ein-boppelter Held, 
wenn ein Europäer nur ein einfacher ift. | 
| 19, 
Vhilolophiſches Biffen. 

Kein Wiſſen darf weniger Stuͤckwerk ſeyn, als 
das philoſophiſche. Wenn die Philoſophie nicht 
Alles weiß, fo weiß fie gar Nichts, und daß fie 
nicht Alles wiffe, fagt Hamlet vortrefflich in den. 
Worten: Es gibt Dinge im Himmelund auf Erden, 

"wovon fich Eute Philoſ ophie Niois träumen laͤßt. 

— a or — 

| gteunde | 
j Ich weiß nit, ob jartfühlende Menſchen die⸗ 
jenigen find, die am meiſten nach Freunden ſtre⸗ 
ben. Wenigſtens muͤßen ſie lebhafter als Andere 
empfinden, wie laͤſtig es iſt, Leute un ſich zu ſehen, 
die glauben koͤnnen, man mache Anſpruͤche an ſie. 

21. 
Die Verſtands-Veraͤchter. 

= Gewiße tieffinnige Denker unferer Tage belie- 
:ben fehr veraͤchtlich vom Verſtande zu urtheilen. 


. 
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Ich wollte ihnen‘ A —— wenn fe bloß ben 
ihrigen meinten.“ — 
BEER 22. 

Merkur am Diebsthurm. 
Herr. J. 8. Hoͤck, welcher im Morgenblatte 
vom, Jah, 1814, Nr. 293, yon, einem an dem 
ſogenannten Diebsthurm, in Migelſtadt einge⸗ 
mauerten Bilde des Merkurs Nadricht gibt, iſt 
der Meinung. ber: Zufall habe bem Gott der Diebe 
am Diebsthurm eine ſehr angemeſſene Stelle an⸗ 
gewieſen. Mic dunkt abet, er ftebe offenbar zu 
feiner Schmach da. ‚Wäre Merkur ein rechter 
Gott der Diebe, fo mißte es ‚gar feinen Diebe 
thurm geben. Dder iſt es etwa nicht ſchimpflich 
fuͤr einen Beſcutzer, der noch dazu ein Gott iſt, 
wenn er ſeine Schuͤtzlinge in die Gewalt ihrer 
Feinde fallen last? a an 


LER 
23. | 
Die Volkstracht. 
Warum legt man ſeit der Umaͤnderung der 
‚Dinge in Deutſchland einen ſo hohen Werth auf 
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eine Volkötraht? Glaubt man denn im Ernſt 
an das Sprihwort: Kleider machen Leute? 
24. | | 
Das Gold an die Menſchen. 
Ihr Menfhen, die Ihr mic voll fhnöder Bes _ 
gierde aus der Erde hetaufgrabt, vergeßt nicht, i 
Daß man Euch einſt in fie hineingraͤbt! 
a 285. 
Der Krieg und die Muſen. 

; Allerdings. ift der Krieg Nichts weniger, als 
ein Beförberer der ſchoͤnen Künfte, und er rechts 
fertigt volltommen den bekannten lateiniſchen 
Spruch, daß unter den Waffen die Mufen fchwei= 
gen. Wenn die Kanonen donnern, weldhe 
Mufe follte noch fingen? Und je mehr man 
Schießpulver verbraucht, defto mehr Tinten» 
pulver wird erfpart. | 

26. | 
- Die Mercer bes Mittelalters, 
Barum gehen-die wunderlihen Leute, die 
ſchlechterdings das Mittelalter wieder her— 
beywuͤnſchen, nicht nod weiter zurüd, und bes 
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muͤhen fih das Uralter und mit ihm dem’ 
Stand ber Unfchuld wieder Herzuftellen? Unge⸗ 
teimter wäre mwenigftens dieſes Beſtreben auf 
feinen Fall, als jenes, und gelingt es ung ein» 
mahl, wieder bis zum Anfang der Schöpfung 
zärüdzufehren, fo kommt, ia bas Mittelalter 
feiner Zeit von ſelbſt. 
27. | 
Vom Reimen und Nihtreimen. 
Bon manchen Gedichten könnte man mit einem 
nicht verwerflihen Wortfpiele fagen, fie wären 
der Form nad) gereimt, und dem Inhalt nah uns 
gereimt. Ein großer Theil unferer neueften Poes 
ten will reimen, und fann ed n ed nit, und daher 
find ihre Gedichte weder gereimt, noch reimlos, 
aber deſto ungereimter. 
28. 
Neueſte Flugſchriften und Bere 
gedichte. 
Wenn ich die meiften der neneften Flugſchrif⸗ 
ten, und: befonderg den tollen Klingklang unferer 
poetiſchen Stelseuläufer durchblaͤttere: : fo rufe 
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ich im höchften Grade des Unmuths über die Ber: 
faſſer aus: O Ihr Armfeligen, Eonntet Ihr Euch 
durch Eure Siege über den Welttyrannen feine 
andere Frepheit erringen, als bie Freyheit, Euch 
lächerlich zu machen? N 
29. 
Menfhlihes Vermoͤgen. 

Wenn jeder Menſch nur bie Hälfte von dem 
leiflete, was er vermag, welche Wunderwerke 
wuͤrden zu Stande kommen! Es fehlt zuverlaͤßig 
zu feiner Zeit an Homeren, an Phidiaſſen und an 
Raphaelen. Aber die Homere laffen es an Zlias 
den, die Phidiaffe an Jupitern, und die Raphaele  _ 


an heiligen Familien fehlen. | n 
| en 30. 
Die wahren Gluͤckichen. 


Nur Diejenigen find wahrhaft gluͤcklich in die— 
ſer Welt, die gewiß ſind, in jener ſelig zu werden. 
= — 
Plattdeutſch. P 
Es wird wenig Plattdeutſch mehr gefprochen, 
aber defto mehr plattes Deutfch gefchrieben. 
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| Srommer Wunfch. 

Es iſt gewiß einer der froͤmmſten Wünfche für 

bie Buͤcherwelt, daß die Leute, die Feinen Kopf 
haben, auch Feine Hände haben möchten. 


EN u. 

Laͤcherlicher Zorm 
Nichts ift lacherliher, als ein zum Zorn ges 
neigter unbedeutender Menſch. Er ift ein Maule 
wurfshügel, der Feuer fpeyt. 


' 34. 
Der hungernde Poet. 

Du willſt von der Poeſie leben, mein Freund? 
Macht es Dich denn ſatt, wenn Du ausgelacht 
wirft ? | 

35; | — 
Die hafſenden Sabdnen. | 

Man würde gewiß bald nicht mehr wiffen, 
was Schönheit iſt, wenn es in der Gewalt der 
Schönen fände, einander häßlich.zu machen, 
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36. 
Der Gefuͤrchtete. 

Nichts wird mehr gefuͤrchtet, als was am we⸗ 

nigſten fuͤrchterlich iſt — der Tod. 
37; 
Die — 

Wer ſollte es glauben? Jenes zaͤnkiſche alte 
Weib, die ſeit einiger Zeit die Bethſchweſter 
ſpielt, und ein wenig verruͤckt iſt, bildet ſich 
ein, ſie ſtamme unmittelbar vom Himmel, und 
heiße — vyurſordie | 

38: . 
Die leicht zu Vergeffenden. 

Es geht mir ordentlich wie der Nachwelt. Ich 
kaun die Nahmen eines großen Theils unſerer 
beſten heutigen Worten nicht behalten; 


39; 
Die Lobredner der neueſten Zeit. 
Freyheit, Recht und deutſche Sitte ſind, wie 
es Eure Lieder uns verſichern, wiedergekehrt. 
Aber mit ihnen hatte uns auch die Poeſie ver⸗ 
eifier’s prof, Werke V. 16 
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laſſen, und diefe ift, wie gerade Eure Lieder 

uns beweifen, noch nicht zurüdgefommen. 

| | 40: E 
Lebensdauer. 

Unfer Leben mährt fiebzig Jahre; und wenns 
hoch kommt, fo finds achtzig, Tagt die Bibel. 

Gluͤcklich dürfte mancher Schriftfteller ſich prei- 
- fen, wenn er diefen Spruch aüf ſein beftes Wert 
Anwenden könnte; 

Al; 
Dichtende Damen. 

Ein Frauenzimmer kann eine gute Dihterinn 

werden, aber niemahls ein guter Dichter, 
. a 
Auf gewiße Zeitgedichte. 

Wir ruhmen uns mit Necht unſerer neueſten 
Thaten, aber leider in Geſaͤngen, deren wir uns 
mit noch groͤßerem Rechte zu ſchaͤmen haben. 

4. | 

| Haß und Liebe. — 

Der Hab ift wenigfteng eine ehrliche Leiden⸗ 
ſchaft, da die Liebe nur zu oft eine Heuchlerinn tft. 
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44. 
Die N oth. 
Die Noth iſt eine vortreffliche ———— 
aber kein Menſch geht gern bey ihr in die Schule. 


45. 
Der Luſtigmacher. 

Nichts kann mich unluſtiger machen, als ein 
fogenannter Luſtigmacher, und ein ſolcher Menſch 
verdient ſeinen Nahmen ungefaͤhr mit eben dem 
Recht, ale ein Freudenmaͤdchen den ihrigen. 


46. 
Das Boͤſe. | 
Nichts Böfes bleibt ungeftraft, weil das Boͤſe 
felbft eine Strafe ift. | 
47. 
E ie Ehre. 
Be behaupteft Du, habe Dir Deine Ehre 


geraubt? Welche fonderbare Klage, mein guter — 


Ari! Halt Du denn jetzt wirklich Feine Ehre 

mehr? Pravus Hat Dich geläftert und verleums 

det. Aber die Leute, die dem Läfterer und Were 
. 16 * 
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feumber glauben, in deren Händen Kann Deine 
Ehre unmöglich ſeyn. 
Zt 48. i 
Eigenheit der Ausſchweifenden. 

Der Menſch ſieht gar zu gern mit den Uebeln, 
die er ſeinen Ausſchweifungen verdankt, Andere 
heimgeſucht, die dieſen Ausſchweifungen nicht er— 
geben find, und Nichts macht z. B. einem Saͤufer 
mehr Freude, als wenn er eine rothe Naſe an 
einem Waſſertrinker wahrnimmt. 


49. 
Der ungluͤckliche Spoͤtter. 
Der arme Maͤvius! Mit feinen witzloſen Sa« 
tyren macht er ſich alle Narren zu Feinden, und 
nicht einen einzigen Klugen zum Freund. 


50; 
 Welteroberer und Weltverbefferer. 
Melteroberer und Weltverbefferet gehören in 
Eine Reihe. Beyde haben gleichen Hang ju Ges 
waltthaten; beyder Stolz und beyder Herrfehfucht 
find gleich unbändig,. und beyde bringen, wenn 
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Ihnen nicht im Zeiten Einhalt geſchieht, gleiches 
Unheil über die Menſchheit. | 


51. 
Die Menfden. 

Menſchen findiwir eigentlich noch Feine. Aber 
einige Anlage, ed mit der Zeit und mit Gottes 
Huͤlfe zu werden, kann man und nicht abſprechen. 

Verzeihen. 
Verzeihe Jedem, aber ſorge dafuͤr, daß Nies 
mand Dir zu verzeihen braucht. 
33. 
An die Frauen 
Zuͤrnt nicht, edle Frauen! dem Manne, des 
Euch verehrt, und — tadelt. Könntet Ihr Sons 
men feyn, wenn man nicht Eurer Zleden gedähtet 


54. 
Die Weltweisheit. 


"Sollten wir nicht einmahl eine Weltweisheit 
befommen, duch welche bie, Welt weile würde? 
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55. 
Teufelsglaube. 

Glaubt ums Himmelswillen einen Teufel. 
Gibt es keinen, fo.haben die Menſchen ihn erfune 
den, und was Könnte Huhe feyn, als dieſe 

Erfindung? . 
i 56. 
Die einzige Tugend. 
Es gibt nur eine einzige Tugend — die Ge⸗ 
rechtigkeit, und das erſte Unrecht der Menſchen 
iſt, daß ſie dieſe Wahrheit verkennen, und der 
Gerechtigkeit ſelbſt nicht Gerechtigkeit widerfah— 
ren laſſen. 
a 
Für Reiche und Arme, 
Zufriedenheit ift. ber Meichthum des Armen, 
und Unzufsiedenheit die Armuth des Reichen, 
Der Gefällige. 
Flavius fchmiegt fih nach jeder Laune, und 
übernimmt jede Rolle, um fein Gluͤck zu machen. 
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__ Der nadende Bettler hängt dem Mantel na 
dem Winde, um einen Mantel zu befommen. 
| . 59. | 
Angemeſſene Strafe. 

Jeder unrehtmäßige Erwerb follte von dem 
Schickſal mit Geiz beftraft werden, um dem Ber 
figer den Genuß zu entziehen. 

60, 
Die Kunf. 

Jeder Menſch treibt eing ſchwere Kunft, Er 
lebt. 

2 
Weibliche Neigung. | 

Die lafterhafteften Männer. find nit felten 
den tugendhafteften Franenzimmern am gefähre 
lichſten. Eine Clariffe, die das Opfer eines 
Lovelace ward, haͤtte ſich ſchwerlich in einen 
Grandiſon verliebt. 

: 62% 
Die Shwärmer, 

Hüte Dich vor dem Schwärmer mehr, als vor 

irgend einem Boͤſewicht ! Gr zündet Dir dag Hauf 
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i über dem Kopf an, und Fommt, um Deinen Danl 
dafür zu empfangen. 
63. 
Gebeth um Philofophie. 

Himmel, made mich zum Philofophen, damit 
ich gewiße Philofophen ertragen lerne} 

64. | 
Die deutfhe Bolkstradt. 

Das ewige Kied von einer deutfhen Volks—⸗ 
tracht! Hättet Ihr aͤchten deutfhen Sinn, Ihr 
würdet Euch wenig um ein deutfhes Gewand 
befümmern. Leider ift aber Diefer Kleinigkeite- 
geift von aͤchter deutfcher Art. Ich denke, ein ' 
wahrer Deutfcher ſollte ftolz darauf feyn, daß die 
Sranzofen, wie bisher, alfo auch noch ferner — 
feine Säneider find. | 

Da 65. 5 
Auf mändes Land. 

Bleibe im Land und nähre Dich redlich! ift 
einSchriftgeboth. Bleibe im Land, und verhuns 
gere! könnte manches Land dagegen feinen sei 
reihften Bewohnern zurufen. 
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66. 
Sreundfchaften. 

Manche Leute ftiften Freundesbuͤndniße, deren 
erfte Bedingung diefe iſt: Solid Dein Freund 
bleiben; fo fordere keine Freundfchaft von mir. 

67. 
Zuruͤkgezogenheit. 
Ariſt. 

Du flieheſt die Menſchen, Freund Philo! weil 
Du ſie haſſeſt. 

Philo. 

Ich fliehe die Menſchen, Freund Ariſt! um ſie 
nicht zu haſſen. 

68. 
Stelle aus einer Bußpredigt. 

Thut Buße, aber niht im Staub und in der 
Aſche, weil ſich fonft nothwendig zuvor die ganze 
‚Welt in einen Afchenhaufen verwandeln müßte. 

| 69. 
Der. Heudler, 
Nigar. 

Könnteft Du mir a ind Herz teen, mein 

Sreund! 
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Phil. | | 
Bewahre mid der Himmel dafür! "Und Du 
danke ihm doppelt, daß iche nicht kann! 


70. Ä 
Schwere Tugend, 
Es ift eine ſchwere Tugend, an Tugend 
glauben. | 
71. 
Die Dienftwilligen. 
Es gibt Leute, deren gutwilliger Dienfteifer 
ins Laͤcherliche fällt. Mancer ift der Knecht feis 
nes Knechts, und fängt feiner Katze die Mäufe, 
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Deutfh oder Teutſch? 

Es ift ein merfwiärdiger Bug ber Deutſchen, 
daß fie noch bis auf den heutigen Tag nicht daruͤber 

einig werden konnten, wie ihr Volksnahme ge— 
ſchrieben wetden muß. Ich meines Orts wuͤrde, 
wenn ich auch keine andere Gruͤnde haͤtte, ſchon 
darum Deutſch dem Teutſch vorziehen, weil 
gewiſſe Heine Geifter der neuften Zeit, die fih 
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aber für ganze Leute halten, uns das letzte auf: 
x . 
dringen wollen, 


73. 
“Die Raͤthe. 

Man hat laͤngſt bey Hofe die kurzweiligen 
Raͤthe abgeſchafft. Sollte man nicht endlich auch 
einmahl in den Kanzleyen die langweiligen 
abſchaffen? 


⸗ 


74. 
Dummheit und Bosheit. 

Man ſage, was man will, ein gewiſſes gedul: 
diges Gefhöpf, aus deſſen Geſchlecht ſich Sancho 
Panſa beritten machte, kann unmoͤglich in einem 
fo hoben Grade dumm ſeyn, als die gemeine 
Meinung behauptet. Warum? Der ehrliche 
Langohr ift nicht boshaft. 


75 _ 
Das Keimen. 
Der Dichter muß nicht ſchlechterdings reimen,- 
aber er muß fchlechterdings reimen können. 
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| 76. 

Der ungenießbare Schmatoper,; 
Ich wollte Dir gern meine Speifen zu vers 
Dauen geben, mein Freund! wenn ich nur Deine 
Reden verdauen Fönnte. 


® 


‚MM F 
Gegen die Fanlen. 

Zum Nichtsthun ift Niemand berechtigt, als 
wer im Grabe liegt, und wer fun ift, verdient 
u faulen. 

76. 
Großmuth. 

Großmuth iſt, trotz ihres prunkenden Nabe 
mens, eine ſehr zweydeutige, und auf alle Fälle 
die Eleinfte von allen Tugenden. | Man kann fie 
nicht üben, phne die Gerechtigkeit zu verleßen, 
und vielleiht hat fie bloß in der Abneigung bey 
Menſchen gegen diefe ihren Grund, 


79. 
Glauben, 
Zum Glauben gehört fehr viel Willen. 
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80. 
Die Weltweifen. 

Die meiften Philofophen lehren etne ver: 
meinte Weisheit von der Welt. Aber Men: 
delsfohn, Garve, Engel und ähnliche Geifter. 

lehrten eine wahre für die Welt. 
F 81. | 
Die Verhaftern 
Ich war den Freygeiftern und Aufklärern eines 
frühern Zeitraums ftets abhold. Aber ganz ver: 
haßt find mir die Heuchler und Verfinfterer des 
jetzigen. 
32. 
Glaubens-Kriege. 

Ich möchte wohl wiſſen, ob irgend ein Glau— 
bens-Eiferer fidy unterflände, den Saß zu läug- 
nen, daß wer um des Slaubeng willen todtfchlägt, 
feinen Glauben hat. 

| De: 

| Eitle. — 

Ich ſah manchen Tropf, der nicht eitel war. 
Aber ich — nie einen Eitlen, der nicht ein 
Tropf war. 
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354: 
Der Liebhaber. 

Ich bin in die ſchoͤne Fanny verliebt, Ob ich fie 
aber einſt lieben werde, wird. die Zeit lehren, 

| 85. ° | 
Der Mädtige. 

Beugt Euch, Ihr Könige, vor mir! Ihr ſepd 
nur Herr in Eurem Lande, aber ich bin Herr in 
meinem Haufe, 

86. 
Narrene und Weifen-Glüd. 

Ein Narr wird nur gluͤcklich. Aber ein Weifet 
macht fein Sid. 

87. | 
Reimreich. — 

Wo er geht und ſteht, laͤßt dieſer alberne 

Menſch Spuren feiner Poeſie zuruͤck. Sein Ges 


hirn kann das Waffer nicht halten. 


88. 
‚Benennung der Dinge. 
Die Klugheit will, daß man mande Dinge 
bey dem gelindeften Nahmen nennt, Man follte 


/ 
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z. B. wenn vom Manne die Rede ift, Fieber fagen: 
Er hat geheiratet, als: Er hat ein Weib . 
genommen. as | 
89. 
Boͤſewichter und Narren. 

Es gibt Tiebenswärdige Böfewichter. Aber 
nie babe ih noch einen liebenswäürdigen Nar— 
ren gefehen. | 

90. 
| Böoͤſe Frauen. - 
Manche Frauen find zuverläßig bloß aus Eitel: 
keit nicht ganz fo fromm, als man wuͤnſchen 
önnte,. Sie wollen den Triumph haben, Haß 
zu verdienen, und doch geliebt zu werden. 


*1 


91. 
Das Pulver. 
Man hat über. die Wilden geladıt, die Schleß⸗ 
pulver fäeten. Uber faft follte man glauben, 
die Saat fey aufgegangen, weil es kaum möglich 
fcheint, daß die Pulvermacher allein das Beduͤrf⸗ 
niß der letzten Zeiten lieferten. Ä 


[4 
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| 92 
Der Tadler. £ 
Der arme Klingklang ſchimpft über meine Ein: 
fälle, durch die er fich getroffen findet. Er nennt 
meine Satpre aus Feiner andern Urfache ſchlecht, 
als weil ſie — gut ift. = 


9: 
Der Selbftmörder; 


Der Thor hat Eigenpoft genommen, und ifl 
zum Teufel gefahren, 
— 94. 
An den verähtliden Schmul. 

Du darfft mir glauben, Schmul. Ich fprede 
bloß darum nicht übel von Dir, um nicht von 
Dir zu fprechen. | | 

95. 
Beſcheidenheit. 


Biſt Du im Beſitz der uͤbrigen Tugenden: 
ſo verſteht ſich die Beſcheidenheit von ſelbſt. 
96. | 
Verbrecher. 
Es gibt Verbrecher aus Liede zur Gefahr, die 
mit dem Verbrechen verbunden iſt, und Mancher 
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würde vielleicht aufhören, zu ftehlen, wenn man 
aufhörte, die Diebe zu hängen. 
0m | 
Flucht vor den Damen. ! 

Nichts ift kluͤger, als die Weiber zu fliehen, 

aber Nichts iſt unmögliher. » 
| 08. j 
Der begeifterte Trinker. 

D daß ich taufend Zungen hätte, den Wein in 

preifen, und zehntaufend, ihn zu fhmeden! 
| | 99. 
Das vergeſſene Werk. 

Dein Werk iſt vergeſſen, mein Freund! Aber 
nicht, wie Du klagſt, durch die Schuld des Publi— 
kums, oder durch Neid und Ranke, ſondern weil 
es Nichts taugte. Das Gute kann unmoͤglich un⸗ 
tergehen, und man pflegt nur Todte zu begraben. 

| 100, u 
Auf gewiffe Schriftfteller. 

Die fonderbaren Leute! Nichts fönnen fie we⸗ 
niger, ale fhreiben, und doc) thun ſie gar Nichts, 
als ſchreiben. | Ä 

Weiſſer's proſ. Werke. V. 17 
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| 101. 
Die Laͤßigen. 
Es gibt Zeute, die ſchlechterdings von Seit zu 
Zeit eines aͤußern Antriebs beduͤrfen, um ihre 
Schuldigkeit zu thun. Es find Uhren, die nur 
gehen, wenn man fie aufzieht. . 
102, 


. Dieböflage. 

Sch bin ordentlich befaimpft, daß ich dn den 

Galgen fomme. Muß nicht alle Welt glauben, 

ich ſey ein Heiner Dieb, da ih mir doch gewiß 

nicht zu viel ſchmeichle, wenn ich behaupte, " 
fey einer der größten gewefen ? 

103, 
Thorheiten. 
Es ſtaͤnde noch ziemlich gut in der Welt, wenn 


nur die Thoren allein, und nicht auch kluge Lente 
dumme Streiche machten. 
104, 
| Gegen den EN 
Man darf auch darum nicht Hand an fich ſelbſt 
legen, weil das Leben kein Recht, fondern eine 
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105, 
Die Lobpreiſer der alten zeit. 
Ariſt. 
| Es iſt doch ſonderbar. Sonſt hoͤrte man nur 
die Alten vergangene Zeiten ruͤhmen. Aber jetzt 
hört man diefes Lob aus dem Munde ber -hängften 
Sünglinge. 

Kein Wunder, mein Freund! Betrachte eine 
mahl dieſe Juͤnglinge genau, und ſprich, ob die 
Armen etwas Anders find, als — abgelebte 
Sreife? 

J 196. 
Widerfprud. | 
Nenne Feinen Thoren gluͤcklich! Du nennſt ihn 
ſonſt nr | 
— =. . 
An den Kuftfpielfchreiber, 

Wir machen, guter, Freund! uns über Dein 
Luſtſpiel luſtig, weil es uns nicht —— gemacht 
hat. — 

17 * 


108, Ä 

Ermunterung an die Schräftſteller. 
Kämpfe muthig in Euren Schriften gegen das 
Boͤſe und die Böfen! Oder mit andern Worten. 
Werft, wie Luther, das Tintenfaß nad) dem Teufel! 

109. 
Die Nachbether. 

Alles Neue findet bey ſeinem Entſtehen Nach⸗ 
bether, die durch ihr thoͤrichtes Betragen feine 
Wirkung hemmen, und ſie nicht ſelten ganz zer— 


ſtoͤren. Da aber in der Regel das Neue ſelten 


das Rechte ift: fo find dieſe Thoren, welde der 
Welt mehr Nußen, ale Schaden bringen wohl zu 
dulden. Det Benfpiele von Neuerern und Neues 
rungen, die an ihren eifrigften Freunden ihre ätge 
ften Feinde harten, könnte ich nahmentlih aus 
unfern Tagen nicht wenige anführen. ° Aber Bey» 
fpiele Ha wie man weiß, verhaßt. | 
110, 
Die Ehrfurbtgebiethenden. 

Gegen manchen unferer jungen Scriftiteller 

ünterdrüde ic meinen Unmuth, indem ich mir 


.- 
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den Spruch eines Alten, den er freylich in einem 
ganz anderen Sinne verſtand, zur Negelidienen 
faffe. — Maxima debetur. pucro reverentia, Auf 
Deutfh — Niemand gebührt mehr, —— 
als — einem Knaben, | 


1IHII. 

An die Muſen im Krieg— 

»: Barum, Ihr Mufen! lapt Ihr Euch durd die 
Feuerfhlünde zum Schweigen bringen, und zwingt 
nicht vielmehr, kraft Eurer göttlichen DRAN ne 
.. 

| 112.) | 
Fraͤuenſtaͤrke. 

Die Weiber ſiegen am meiſten durch Weihe 
lichkeit. Was ift aber Weiblichkeit andeis, als 
Schwaͤche, und alfo find fie gegen. die Männer 
am. ftärkiten, wenn fie am: ſchwaͤchſten find. -, . 


113. * 
Der Liebhaber. »* 
Der nichtswuͤrdige Lelio pluͤndert das Mab⸗ 
chen, das er anbethet. Er iſt ein Liebhaber von 
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nem armen: Gefhöpf,. wie ber Storch von den 

Froͤſchen. 
3 U ‚11 * 
A — Dinge. 


Nichts in der Welt iſt gewiß. Man hielt es, 
trotz der Ausnahme, die der ewige Jude von der 
Hegel machte, feit dem Sündenfalle für eine ent= 
ſchiedene Wahrheit, daß alle Menſchen fterben 
muͤßen. Aber man entfage nur immer diefem 
Vorurtheile. Ein Mann; der mit Recht in großem 
Anfehen bey der Welt ftand, Lichtenberg, behaups 
tet mit dürren Worten, ed fey gar nicht unmögs 
(ic, daß ein Menſch. ewig | lebe. 


rue dr 115. Ä 
An die Kobpreifer alter Gedichte. 

Es iſt eine lange Zeit, ſeit welcher Eure alten 
Gedichte geſchrieben ſind, und doch wird mir bey 
ihrem Leſen die Zeit noch länger. Noch langwei— 
liger aber, als dieſe bewunderten Werke ſelbſt, 
finde ich die Abhandlungen, in welchen ihr der 
Welt ihre Vortrefflichkeit beweiſen wollt. 
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116. | 
Das zgürnende Mädchen, 
Verwuͤnſcht feyd Ihr böfen Weiber! Ihr allein 
ſeyd fchuld, daß fo viele gute ne Feine 
Männer befommen. " 


0.17 
Die Bücher. 

Es wird eine Zeit kommen, wo man feine 
Bücher mehr für Geld fohreibt, und dann wer- 
den wir Bücher erhalten, die — nicht mit Geld 
zu bezahlen find. 


118. 
Die Kinder. 
Aus Kindern werden auch Leute, ſagt das 
Sprichwort, und ich ſage: nee — fuͤr 
die Kinder! 
19, 
u Der Ehrgeiz. 
Was opfern die Menfhen nicht dem Ehrgeiz 
| ef, fogar die Ehre, ſelbſt! 
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| 120, | 
Die Kinfe 
Man muf nach Voltaires Ausſpruch den Teu⸗ 
fel im Leibe haben, um in irgend einer Kunf 
groß u fen. Aber ed ift nicht chriſtlich, dem 
Teufel im Leibe haben, und verdienen alſo 
mande Kunſtrichter nicht fFelbft von ihm gehohlt 
zu werden, ‚wenn fie 3.8. einem armen from 
men Poeten, von modiſch-chriſtlichem Sinne, 
zumutben, ftatt der mittelmäßigften Verſe die 
vortrefflihften zu machen? Wenn es übrigens 
in der Kunft bloß darauf anfommt, daß man 
den Teufel im Leibe hat, welcher Künftler wird 
nicht feiner Frau einen größern Beruf zu des 
feinigen, als ſich ſelbſt einräumen? 
121. 
Die Verſtands-Feinde. 


Es iſt ein recht argloſer Unverſtand ‚wenn 
in unfern Tagen gewiße erhabene Geifter den 
Verſtand herabfeken. | 


122. 
Die fieben Weifen. 
Griechenland hat feine Weifen gezählt, und 
welches Land kann die feiniven nicht ebenfälld 
zählen? Aber wo findet man das glüdliche Land, 
das feine Narren zahlen kann? 


u IT. 
Erinnerung an Klopflod, 


Fed nicht, als hätte der unfterblihe Sänger 
‚der Hermanndfchlaht folgende herrliche Strophe 
erft im Fahr 1813 am Abend des 19. Octobers 
gefungen ? ‘ 

» Tod hats drey Tage gebotben, 


hr blutigen Eroberer, Euren Tod! 


Habt Ihr etwa mit Deutſchlands Säuglingen 
und Bräuten 


Milleid gehabt? Ja! Euren Tod drey Tage 

‚ lang! “4 
Klopftod? Wer ift —* dieſer Menſch? hoͤre 
ich eine ganze Schar eben ſo tiefſinniger, als 
junger Leute fragen, und man bleibt ihnen die 
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Antwort niht fchuldig. Klopftod, fprechen einige 
andere, etwas minder junge, hat, wenn wir ung 
recht befinnen, eine Mefiade, und ein Paar 
Bände voll Dden gefhrieben, und wurde von feie _ 
ner erbärmlihen Zeit ‚fogar für einen beffern 
Dichter, ald Hand Sachs, gehalten, ob ergleih 
in feinem ganzen langen Leben von acht und ſie b⸗ 
zig Jahren nicht einmahl ahnte, was Poeſie iſt. 
Freylich, freylich leuchten in unſern Tagen 
ganz andere Sterne am deutſchen poetiſchen 
Himmel, und von ganz andern Leyern, ale einer 
Klopſtockiſchen, werden die heutigen Helden ver: 
' ewige, wird hier zu Ehren der neuen Deutſch⸗ 
heit, und dort zu Ehren der neuen Teutſch— 
heit einfrommtes Trompeterſtuͤckchen angeftimmt,; 
Wehe daher den flachen und gemüäthlofen Men: 
(hen, welde der faufenden und braufenden 
Kriegs: Siegs: und Friedens: Preis: und Schimpf⸗ 
lieder, und der ſtrotzenden Klingelreime der Un⸗ | 
fterblihen von heute und geftern zu fpotten, 
nicht fatt werden! Nehmen fie nicht fogar an 
dem anmuthigen Tändeln mit dem Kreuz in 


268 


den göttlichften Gefängen ein Wergernig, und 
behaupten mit frebem Witze, von diefen Poeten 
werde die gefunde Bernunft und die Poeſie 
zugleih im eigentlihen Verſtand ang rn 
geſchlazen? 

Kein Wunder, wenn die frommen und gedul⸗ 
digen Dichter endlich die Froͤmmigkeit und die 
Geduld verlieren, und über jeden Hohnſprecher 
felöt ein Sreuziget ion! ausrufen. Im 
Eruft, Ihr fehr gut deutſch, aber ſchlecht poetifchz 
gelinnten Leute, Ihr treibt die Sache zu weit, 
und ich felbit, ob ich gleich, da ich Nichts weniger 
ale ein Kreuspoet bin, Eure Läfterungen mit 
altem Blut und fogar mit Lachen anhören fönnte, 
breche zum Veſchluß in die Zornworte gegen Euch 
aus: Habt in Bavs und Maͤvs und ind Teufels 
Nahmen Ehrfurcht vor Verfen, die, wenn fie auch 
noch fo ſchlecht gereimt, doch gut gemeint find! 
Oder wißt Ihr was? Wenn Ihr eine aͤchtere 
Poeſie verlangt, als die neueſte alleraͤchteſte: ſo 
ſchert Euch zum Henter, und laßt Euch diefen 
Eure Berfe machen: | | 





u ——— —— —— —————— — — — 


a 
uu. 
Leyer and Schwert. 
| Dder i 


Erinnerung an Chriftian Ewald 
von Kleif. 


Zur Zeit der neuen Helden follte man billig 
auch der alten mit verdienter Ehre gedenten. 
Aber man fcheint in Deutschland das Geſetz, daß 
man die Todten tuhen laffen fol, fo weit ale 
möglih auszudehnen, um ja nicht gerecht und 
dankbar feyn zu müßen. Nahmen, an die wir 
ewig mit eben fo viel Stolz, als Ehrfurcht dens 
Zen follten, ſcheinen völlig vergeffen. Wer z.B, 
erinnert fih jest in den Tagen des deutfhen 
Ruhms des deutfben Helden und Dicters, 
Cwald Chriſtian von Kleift? Man läßt 
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ihn ruhen, den Todten. Kein Opfer ehrt,den 
Schatten des Edlen, der im glorreihen Kampfe 
fürs Vaterland fiel, und mit Todeswunden bes 
dectt, feinen Kriegern noch zurief, ihren König 
nicht zu verlaffen. 


"KXeyer und Schwert ift die nicht ganz 
'anfpruclofe Auffchrift der Gedichte-Sammlung 
eines in den neueſten Kämpfen gefallenen jun— 
gen Kriegers, deffen Dichterberuf Nichts weni— 
ger ald entſchieden war, und der auf alle Fälle 
bey weitem nicht zur Reife gelangt if. Und 
auch Kleift hatte LKeyer und Schwert, und 
welche Leyer! Ich erinnere die Leſer nur an 
ſeinen herrlichen Geſang an die preußiſche Ar— 
mee. Wie erhaben iſt nahmentlich die Stelle 
dieſes Gedichts, wo der Dichter die furchtbare 
Anzahl der Feinde mit den Worten bezeichnet: 


„Das Waffer fehlt, wo ihre Roſſe trinken.” 


Und wer kann jeßt noch die erfüllte Prophezeyung - 
am Schluße ohne Rührung lefen? 
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Much ich, ich werde noch, vergbnn’ ed mir, 
| o Himmel! 
Einhber vor wenig Helden ziehn. 
sh fe” Dip, ſtolzer Feind! den Fleinen 
Haufen "fliehn, 
Und find’ Ehr oder Tod im rafenden Getuͤm⸗ 
/ mel, ie 5 


Edler Sänger! Ja wohl sogft Du einher vor 
wenig Helden, und faheft, wie der ftolge Feind 
den kleinen Haufen floh. Aber nicht die Ehre 
allein, nicht den Tod allein, beyde zugleid 
haft Du gefunden, und wie könnte ein Held im 

Treffen diefen ohne jene finden? 


Wer würde nicht gern gegen Einen Helden 
gefang von Kleift zehn der neueften Kriegs⸗ 
lieder vertauſchen, von welhen man größten 
theils mit Recht fagen Tann, Daß fie ihren 
Nahmen nur infofern verdienen, als fie den 
Mufen und dem guten Geſchmack den Krieg 
ankündigen, und daß fie dem gefdlagenen 
Feind einen Triumph über feine Sieger bereie 
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ten? Doch ich beſinne mich. Auch der gute 
Kleiſt gehoͤtt unter die Ungluͤcklichen, die ſeit 
ungefaͤhr zehn Jahren völlig aufgehört haben, 
Poeten zu ſeyn. Die juͤngſten, und alſo die 
weifeiten Nafen rümpfen ſich bey feinem felbft 
von einem Manne wie Lefling geachteten Nah: 
men, und die Kahlkopf ſchreyenden Knaben 
fürdten ib um fo weniger vor einem rächen» 


den Bären, da fie felbfi eine Art von Bären 


find, die, troß ihrer ewigen Sehnſucht nad) 
dem Süden, dem EFälteften Norden angehören, 
und nach feinem andern ZTonwerfzeuge, als 
nah einem Dudelfad tanzen, übrigens aber 
felbft gar lichlih zu fingen fih einbilden, 
wenn. fie aufs abfheulihfte brummen. 


Kleift war den 7. März 1715, alfo gerade 


vor einem SGahrhundert geboren, und einige 


Worte zur Erinnerung. an den Unfterblihen find 
alfo im Fahr 1815 in doppeltem Betracht Worte 
gu ihrer Zeit. 
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Friede mit der Aſche des ruhmvollen Helden” 

und des liebenswürdigen Sängers, dem ich gern 

eine fhönere Blume als die folgende aufs Grab 

freuen möchte; 
„In der verhällenden Gruft ruht bier ein 
fühlender Sänger, 

Ruht hier ein Krieger vol Muth, furcht⸗ 

bar dem trogigen Feind, ' 

Maͤchtig tämpft er, und fang, und Gieg ift 
ſtets ihm geworden, 


Sat das Schwert er gezuͤckt, hat er 
die Leyer geruͤhrt. 


WERE HE. We, is 


5 iv. 
» Dee Geisige und fein Diener, 


Auf ſeinem neuen Landgute verfah fih Her - 
Steinimit Jagdpferden, und Faufte, d Wunder! 
fogar Dachſshunde, die für theures Futter ihm 
Nichts ald das Vergnügen verfhäfften, einen 
Fuchs zu jagen. Was ift Eine Jagd, was find 
Jagdhunde und Fagdpferde ohne Jäger? Herr 
Stein konnte alſo nicht umhin, zu einem alten 
grünen Rod, der in feiner Kleiderkammer mo⸗ 
derte, auch den nöthigen Mann zu fuhen. Der 
Mann wurde glüdlich gefunden, und der Herr 
verfchaffte dem Diener Gelegenheit, ſich, freys 
lich im Schweiße feines Angefihts, zur Krone 
aller Bedienten empor zu arbeiten. 
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Sterblicher, der Du Dich Deiner Gefchäftige 
keit ruͤhmſt, laß Dir die Mufe, wenn anders ihr 
der Athem nicht fehlt, die Tagewerke dieſes Hel⸗ 
den im Bedientenrode erzählen, und befenne 
erröthend, daß Dein Thun: Bu das age ein 
Nichtsthun if. 

Morgens um vier uhr, freylich eine Stande 
foäter, als fein Herr es verlangte, erließ er das 
Bett, aber nicht um Wild zu jagen, fondern um 
vor der Hand — zahme Kühe. zw melten. Sein 
zweytes Gefchäft war, d4s Frühftär für ben 
Herrn, und war etwa ein unwilllommener Gaſt, 
ben man nicht immer zum Haufe hinauswerfen 
konnte, zugegen, auch für biefen zu bereiten. Er 
mußte drittens Kleider ausklopfen ind Schuhe 
pußen, viertend befagte Kleider, die. von allen 
Schneidern „wie ein hoffnungslofer Kranker von 
den Aerzten, aufgegeben waren, vom ihten ge⸗ 
faͤhrlichſten Wunden heilen, fünftens Hundes und 
Pferde⸗Futter — fparen, oder in der Sprache 
feines Herrn Hunde und Pferde füttern, ſechs⸗ 
tens bie Pferbe, die es brauchten, und die man 
18 * 
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für den Tag brauchte, fo ſchnell als möglich ſtrie⸗ 
deln, fiebentens; nachdem er zuvor-feinen Jaͤger⸗ 
ſchmuck angelegt, die Pferde gefättelt, und bie: 
Hunde aus dem Stall-gelaffen hatte, auf die 
Jagd fliegen, um vor Mattigkeit halbtodt, die 

Thiere des Walds ganz todt zu machen, achtens 
die Tafel decken und. bey derſelben aufwaärten, 
neuntens Holz fägen und ſpalten, zehntens aber⸗ 
mahl dafuͤr ſorgen, daß es die Pferde und Hunde 
nur noch · halbeſo ſehr hungerte, als zuvor, eilfe 
tens den Kühen zum zweyten Mahl die Euter' 
jeeren:, :.zwölftens für acht. Pferde. und halb fo 
viele Menſchen die Nachtftreu bereiten. Yu dies 
fen täglinen zwölf Kleinen: Herfuleg- Arbeiten 
Fam monatlich eine große, naͤhmlich die ſaͤmtli— 
chen Staͤlle zu reinigen. Die Geſchaͤfte eines 
Kutſchers muthete ihm fein Herr nicht zu, weil 
er — feine Kutſche hatte Deſto weniger fonmte 
er ſich weigern, ſo oft die Noth es erforderte; 
Bothendienſte zu verrichten. Auch die Gebaͤude 
‚auf dem Gut machten Anſpruͤche an. feine Sotg- 
falt, und wenn ihr Zuftand: noch ziemlich erträg- 
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lich blieb, fo war ed zum Theibeſein Werk, Er 
flickte bie Senfter: ‚mit Papier, And’ wenn: et ein: 
Loch in der Mauer ſah, das er nicht ſogle ich mit 
Lumpen und Steinen verſtopfte, ſo hatte er es 
mit feinem Herrn zu thun. Zusihreiben hatte 
er, da Herr Stein, mit Niemand im Briefwechſel 
ſtand, und tein Schriftſteller War, ur das We⸗ 
nige, was man fuͤrs Haus brauchte, Nict fo 
felten, als die Feder ‚ gab man ihm den Dreſch⸗ 
Hegel in die Hände, ynd da men. ſeht geſchaftige | 
Menihen ſogar wider ihren, Willen, zu ihrer 
Erhohlung zwingen muß: fp beftand Here 
‚Stein mit gutherziger Strenge darauf, t, ‚daß t der 
růuſtige Jäger: in müßigen Stunden fi fü ch im Got» 
ten die Luft, verſchaffte, die für. einen bloßen 
‚Bärtner nicht felten. eine ſaure Arbeit iſt. 
Nichts wäre unnüßer gewefen, als, ‚wenn man 
ihm zu eſſen gegeben | hätte, da ihm ſchlechter · 
dingsi feine Zeit, zum effen übrig blieb. uebrigene 
beſtand der Lohn dieſes Kochs, Pferdes Hunde: und 
Kuͤhwaͤrters, Tafeldeckers, Eilbothen, Holzhackers, 
Gaͤrtners, Schreibers, Schneiders und Jaͤgers, 
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kurz dieſes Geſemmtbedienten und Allthuers für 
alle feine Arbeit, in jährlichen dreyßig Thalern, 
und in dem täglichen Zeugniß feines Herrn, daß 

er der aͤrgſte aller —— fey, der für .. 
— bezahlt ſeyn wolle. 


Der Hattherzige, ‚ dder vielmehr unberjige: 
wir ſelbſt wurde es endlich müde, ihn ſich ewig 
ermuͤden zu ſehen, und ertheilte ihm, troß dem 
murrenden Herrn Stein, das Nedtt, den Schlaf 
zu ſchlafen, aus welchem einen armen Diener 
weder die dumpfe Stimme der Glocke, noch die 
donnernde feines Herrn zu wecken vermag. Er 
farb zwar nicht alt, aber deſto lebensſatter, und 
ein armer Vdet, der ſogar fein eigenes Leben fuͤr 
“minder elend dielt, als das Leben des Verſtor⸗ 
venen, ſetzte Ihm nicht vhne Khränen folgende 
—— — 

Lier kiegt der arme vout⸗ Vier Tigt der Biete 
geplagte⸗ 
- — ‚ein — den ſein Herr au Zode 
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Ueber eine Anecdote von dem engliſchen 

Arzt D. Mead. a en 


»» 
3 martin 313 





is re IE ee rl 
Die kleine Gefhihte, die und das Morgen: 
blatt, Nr.143,:vom Jaht 1815. von. dem zu ſeiner 
Zeit berühmten: Arzt, Dr. Mead, in London, 
exzaͤhlt, möchte dieſem ſchwerlich einen ‚andern, 
als einen ſehr zweydeutigen Beyfall erwerben. 
Einem Leidenden feine: Huͤlfe perweigern, Aß 
gerade zu unmenſchlich, und ein. Arzt macht ſich 
duch dieſe Weigerung: eines doppelten Verbre⸗ 
chens ſchuldig / indem er zugleich bie Pflichten ſai⸗ 
naes Stands verletzt. Gewiß, der Maun, her 
dem Miniſter nicht eher ein Glas Waller verord⸗ 
nen wollte, bis ſein Freund aus dem KTower 
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befreyt feyn würde, hätte felbft eine Stelle im 
Gefängniß verdient, und ich glaube, die ehrwuͤr— 
Dige Zunft der Nerzte felbft wird noch jebt gegen 
ihren berühmten Genoffen entfcheiden. Warum 
verordnete er dem Kranken nicht lieber gar ein 
Mittel, das ihn aus dem Wege geräumt hätte? 
Wenn man einmahl ein Arzt it, fo iſt man es 
für Freund und Feind, für Gute und Böfe, und 
wie der Richter ohne Anfehen der Perfon urtheis 
fen muß, fo muß Der are Dur er der 
Perſon heilen. | 

‚ Der Doctor Mead' fol zu — eheiften Mens 
fen, die je lebten, gehört haben? Eins von 
beyden, entweder iſt diefe Behauptung; oder 
die erzählte Begebenheit niht wahr, Wer nicht 
zu den edelſten, wer nur zu den edlen Menfhen 
gehört, verabfäumt, mit Erlaubniß des Erzaͤhlers, 
feine Gelegenheit, felbfi feinen Feinden Gutes 
zu thun, Oder was müßtender Edelmuth ſeyn, 
wenn er uns erlaubte, blindlings:den Eingebuns 
genunferer Leidenfchaft zu folgen ,: und um eine 
wflicht zu erfuͤllen, eine andere zu verlchen? 
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und welche Pflicht iſt hoͤher, die Pflicht des 
Arzts, oder die Pflicht, des. Freunds? Meads 
Freund lag nur im Gefangniß, aber der Miniſter 
auf dem Krankenlager. Und haͤtte er nicht ſchon 
durch das ſeltene und unbedingte Vertrauen, 
Das der Kranke: in feine Kunſt ſetzte, geruͤhrt 
‚werden füllen? : Davon, daß. der Keibärgt keit 
befugter Riditerüberidie Hatidlungen-des Mi⸗ 
miſt er s war will ich nicht einmahl reden. Doch 
ich halte im Ernſt die Geſchichte Für erdichtet, 
oder nur inſofern fuͤrwahr, daß vietleicht Mead 
die Krankheit des Miniſters benutzte um die 
2oslaffung feinesgreunds zu erbit ten. Diefe 
Handlungsweiſe iſt fuͤr einen rechtlichen und ver- 
ſtaͤndigen Mann, wofuͤr wir den Doctor Mead zu 
halten Urſache haben, die anſtaͤndigſte, und eben 
darum auch die wahrſcheinlichſte. Und auch der 
Miniſter konnte dem Bittenden gewaͤhren, 
was er dem Trotzenden bey einem geringen 
Gefuͤhl fuͤr die Pflichten, die er ſich ſelbſt und 
ſeinem erhabenen Poſten ſchuldig war, ſo gern er | 
auch, wie jeder Sterbliche, feine Krankheit 6 
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ſeyn mochte, ſchlechterdings verfagen mußte. 


Ohnehin gehoͤrt au der Glaube eines vernünf- 
tigen Kranken, daß er nur von diefem und kei— 
nem andern Arzt ſeine Heilung zu erwarten habe, 
beſonders in einer an Menſchen, und alſo auch 


an Aerzten ſo reichen Stadt, wie London, unter 


die großen. Unwahrſcheinlichteiten. Und ſollte 


nicht gerade der Preis, den Mead auf die Kur 


ſetzte, das Vertrauen des Miniſters nicht zu fei- 


ner Kunſt, aber zu ſeinem guten Willen. vermin— 
dert haben? Mußte endlich der kluge und welt⸗ 
erfahrene Doctor nicht beſorgen, der geſ und e 


Miniſter moͤchte den Schuldigen wieder einfper: 


ren, den der kranke aur gezwungen losließ? 
In ber That, diefe Handlung würde leichter zu 
rechtfertigen feyn, als dap ein Arzt die, Erfüb 
kung feiner Pflicht von Bedingungen , die Nichte 
mit der Kur zu thun haben, abhängig macht, 
Nichts: iſt gefaͤhrlicher, als wenn ſchlechter⸗ 
dings tadelhafte Handlungen in einem guͤnſtigen 


Lichte dargeſtellt werden, und man wird daher 


dieſe tleine Ruͤge nicht. für. aͤberguͤßig halten. | 


083 j D 


Wenn wir es nicht nur für erlaubt, fondern in 
einzelnen Fällen fogar für ruhmlich erklären, daß 
die Nerzte nah Gunſt heilen: fo bleibt am Ende 
den Menfhen Nichts zu rathen, als daß fie auf: 
hören, frank zu werden, oder ihre Hellung der | 
Natur überlaffen, die befanntlih, troß dem be: 
fen Arzt, nur unentgeldlih und ohne Anfehen 
der Perſon, die Rente geſund macht, und ſterben 
laͤßt. 
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Die Feder unter. den Schwertern. 


Welchem vernünftigen Manne gellen nicht 
noch die Ohren von dem vermaledepten Krieges 
geſchrey, das noch vor Kurzem ein hungerndes 
Schriftfteller: Heer in Profa und Verfen hinter | 
dem Screibetifhe erhob! Diefe-jämmerlichen 
Dachſtubenſitzer laffen ftatt ihrer Perfonen ihre 
unnüßen Slugblätter zu Felde ziehen. Ihre ver: 
fhimmelte Tinte rechnen fie dem Vaterlande uns 
verfhämter Weiſe für Blut an, das fie zu fei= 
nem Heil vergießen, und leihen ihm ſtatt einer 
ſchlagenden, eine ſchteibende Fauſt. Jeder iſt 
ein dreyfacher Achill und ſechsfacher Hector, und 
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jeder .nimmt-es allein nicht nur mit. dem ganzen 
feindlichen Heer, fondern auch mit der ganzen 
feindlichen Voͤlkerſchaft auf. Aber Heer und Volk 
‚bleiben beyde fo unverleßt, als Die Helden felbft. 
an ihrem Pult, ‚und. wenn.diefe gleich das Kind 
im Mutterleibe nicht ſchonen, fo kommt es doch 
ſeiner Zeit friſch und geſund aus. ihm hervor— 
und ſtirbt hoͤchſtens am — oder au = 
N oder an Zudungen. | ; 
Soll man-diefe Tapferm die FR todtfchler 
— als die geſunde Vernunft, nicht zu einer 
andern; wenn. gleich weniger.gefahtlofen Tapfer⸗ 
leit ermahnen?. frage ich. Herab vom ſechsten 
Stockwerke und vor das feindliche Geſchuͤtz, und 
veg mit der Federzhier iſt ein Schwertkoͤnnte die⸗ 
fen Stubenhelden ein Feldheld zurufen, Schießen. 
muͤßt Ihr aufden Feind; ftatt auf ihn zu ſchimpfen, 
und dann ſchwatzt, prahlt und reimt von Deutſch⸗ 
heit und Teutſchheit, und gebt den Maͤnnern Ge⸗ 
ſetze, wie weit ihre Beinkleider, und den Wei— 
bern, wie lang ihre Schuͤrzen ſeyn ſollen! Nichts 
iſt laͤcherlicher, als das Kanoniten aus Gaͤnſe⸗ 
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fielen, und wer fpottet niht einer Schlacht, die 
den Feinden auf einem Blatt Papier. geliefert. 
wird? ‚Aber man kennt Euch, und Euer Herz, 

und Euren Muth. Nicht. Soldaten des Vater⸗— 
lands, ſondern Söldner des Buchhaͤndlers, der: 
Euch von Rechtswegen kaum Musketiersſold aus⸗ 
zahlt, wollt Ihr ſeyn, und Eure Augriffe, ſtatt 
Feinde zu toͤdten, ſchließen hoͤchſtens dieſem oder 
jenem Freund die ſchlaͤfrigen Augen zu Ihr 
wollt nicht in den Krieg ziehen, ſo lange es Feine 

Sicherheitskarten, die ſich auf dem Schlachtfelde 
mit Erfolg gebtauchen laſſen, gibt, oder die ver⸗ 
lorene Kunſt des alten Deſſauers, ſich feſt zu 


— machen, nicht wieder erfunden iſt, und lieber legt 


Ihr Euch auf ein Xotterbett, von dem man wieder 
aufſteht, als auf: das Bett der Ehre, das bem 
Schlafenden zugleich zum Grabe dient. Ihr habt 
Nichts dagegen, wenn man Euch fuͤr Eiſenfreſſer 
haͤlt, aber das Eiſenfreſſen ſelbſt uͤberlaßt Ihr 
den Leuten, die beſſere Zaͤhne haben, als Ihr, 
und — dem Roſt. Ohne Zweifel bildet Ihr Euch 
ein, die feindlicen Heerhaufen beſtaͤnden aus 
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Aenkeuten, die Eure Verfe in den Zeitungen an= 
taften, und darum glaudt Ihr fie mit den nahme 
liben Waffen, wie diefe, aufreiben zu können. 
Dder wollt Ihr die Freude Eurer tapfern Landes 
leute über ihre Siege mäßigen,. in dem fie (id 
Gurer vor dem bezwungenen Feinde ſchaͤmen 
müßen ? | - 

Im Ernft, wer das kriegeriſche Schwert 
nicht führt, rühre auch die kriegeriſche Leyer 
nicht, oder folge wenigfteng dem wadern Gleim, 
der mit dem feinften Gefühl des Schicklichen feine 
anfterblihen Kriegslieder, zu welchen fih Eure 
todtgeborne Klingelreimerey wie eine, Früppels' 
bafte Stadtmiliz zu einem preußifhen Veteranen 
lorps verhält; nicht anders ald unter dem Rahmen 
eines Grenadiers in die Welt zu ſchicken wagte. 


.. 
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VII. 
Adams Traueranzeige bey Evas Tode. 


Es ſollte eigentlich nicht ſeyn, daß einem 
Manne ſeine Frau hinweg ſtirbt, ehe noch fuͤr die 
noͤthige Todesanzeige die noͤthige Zeitung, und 
fuͤr die Zeitung die Kunſt ſie zu drucken erfunden 
iſt. Doch was wuͤrden bey dem Verluſt, den ich, 
der erſte aller Menſchen, erlitten habe, Fauſt 
und Guttenberg mich helfen, da ich nicht einmahl 
eine Feder naß machen kann, um zu erzaͤhlen, 
wie naß meine Augen ſind? Welcher Schreib— 
meiſter haͤtte mich ſchreiben lehren ſollen, da bey 
meinem Eintritt in die Welt nahmentlich auch 
ale Schreibmeiſter erſt auf die vorläufigen An: 
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falten warteten, die ich treffen mußte, damit fie 
lange, lange Jahre nach meinem Abſterben zu le= 
ben anfangen können? Der Baum der Erkennt— 
niß bat mich, wie man weiß, nur Gutes und Bis 
fes unterfcheiden, aber nicht einmahl das Abe 
gelehrt, und nimmermehr darf ich hoffen, fo lange 
auf der Erde zu wandeln, daß ih nod eine 
Peſtalozziſche Schule beſuchen kaun. Ich armer 
ahthundertjähriger Mann kann es alfo gar nicht 
übel nehmen, wenn meine fpäteften Eifel die 
Ehrfurcht gegen mich fo weit vergeffen, daß fie 
mich noch im Grabe einen alten Ignoranten fchels 
ten, und ob ih gleih zum voraus Mauche von 
ihnen, die mit dem meilten Uebermuth auf mich 
herabfehen, ermahnen koͤnnte, an ihre eigene 
Bruft, oder vielmehr an ihren eigenen hohlen 
Kopf zu fhlagen: fo will ih doch aus natürs 
- Jiher Abneigung gegen alle gelehrten Fehden 
felbft die heftigfien Angriffe mit Stilfehweigen 
beantworten. 

Jundeſſen gefallen mir die künftigen Männer, 
die ihre todten Frauen oͤffentlich faft mehr bewei⸗ 
Weiſſers prof. Werke. V+ 19 
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nen, als im Stillen, zu ungemein, als daß ich 
nicht, troß aller Hindernife, die mir im Wege 
ftehen, ihrem Beyſpiele folgen, oder ihnen viel: 
mehr mit dem meinigen vorangehen follte, und 
gewiß wird das Publikum um fo mehr überrafcht 
werden, wenn e8 folgende Todesanzeige erft im 
Jahr der Welt 5764, oder nad Chrifti Geburt 
1815, und zwär in einem Blatte, welches den 
ordentlihen Todesanzeigen in der Negel fo wenig 
als den Stedbriefen bey fih Raum geftattet, mit 
einem Wort, in dem mit Recht allgemein belicbe 
ten Morgenblatte lieſt. | 

„Nicht fowohl meinen Gönnern, Freunden 
und Verwandten, als vielmehr dem ganzen jeßt= 
lebenden menſchlichen Geſchlecht, welches fein an⸗ 
deres, als mein eigenes Geſchlecht iſt, gebe ich 
hiemit die ſchuldige traurige Nachricht, daß mir 
meine getreue Ehegattinn, Eva, geborene Adams- 
tippe, an den Folgen eines ungluͤcklichen Apfel⸗ 
biſſes, nad langem Leiden und nad einer noch 
laͤngern vergnügten Ehe durch den von ihr felbft in 


die Welt gebrachten Tod entriffen worden iſt.“ 
| Be 
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ESs iſt genugſam befannt, und wird leider bey 
‚dem unfeligen Hange der Menfhen, die Schwache 
heiten ihres Naͤchſten zu verrathen, Eunftig noch 
weit mehr befannt werden, daß ich bloß aus Liebe 
zu der Verſtorbenen meine eritc Sünde begangen, 
„und ihrem Willen nicht nur, wie künftige Maͤn—⸗ 
ner dem Willen ihrer Frauen, Haus und Hof, 
‚ fondern fogar das Paradies, mit feinen ſaͤmmtli⸗ 
chen verbothene und unverbothene Fruͤchte tra— 
genden Baͤumen aufgeopfert habe, und man wird 
alſo hoffentlich die Größe meines Schmerzens bey 
ihrem Verluft nach dieſem größten aller Opfer ab 
meflen, und in der That, ich darf mit Recht fras 
gen: Welcher Wittwer war noch tiefer gebeugt, 

als ich? | — 
Wer die Verſtorbene kannte, und wer kannte 
- fie nit? wird ihr gewiß Gerechtigkeit wider— 
fahren laſſen, und troͤſtlich ift det Gedanfe für 
mich, daß es, fo lange es Menichen geben wird, 
auch nicht Einen geben fann, der ihr nicht wenig 
- + tens = fein Daſeyn verdankt. 
. ig * 
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Friede alfo mit der Aſche der erſten aller 
Frauen, bie für ihren eigenen Apfelbiß. genug 
durch den Gedanken büßte, in welche verbothene 
Aepfel künftige Weiber zuihrem und Anderer Vers 
derben einft beißen, und ihre Männer zu beipen 
zwingen werden! Ehrt nad dem vierten Gebothe, 
das Ihr Fünftig von Mofes zu erwarten habt, die 
Mutter aller Mütter noch im Grabe, und fein 
Splitterrichter wage es, Wehe über fie zu rufen, 
wenn fünftig jede Eva ihre eigene Schlange ift, 
wenn eine einzige Frau mehr Röde, Schärzen und 
Buſentuͤcher fordert, als ein Feigenbaum Blätter 
hat, wenn der verfherzte Stand der Unſchuld je⸗ 
den Ehemann in Schulden ſtuͤrzt, und wenn durch 
weibliche Luͤſternheit und maͤnnliche Schwachheit 
ein Paradies um das andere verloren geht! 

Die Beyleids-Verſicherung, die kuͤnftige 
Wittwer, weil, was der Tod ihnen entriß, nicht 
Fleiſch von ihrem Fleiſch, und Bein von ihtem 
Bein iſt, ſich verbitten werden, erbitte ich mir, 
und empfehle mich und die Meinigen dem fernern 
Wohlwollen — der Meinigen. 


— — 


Vierte Abtheilung. 
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Der ſeltſame Geizhals. 





Erfter- Abſchnitt. 
Erſtes Kapitel. | 


Der englifhe Lebensbefchreiber bes Helden 
der gegenwärtigen Geſchichte, eines reichen Guts⸗ 
befißgers und Parlamentsglieds, Sohn Elwes, fagt 
ihm gleich auf dem Titelblatte feines Buchs eine 
Schmeicheley, in dem er einen Mahn den groͤß⸗ 
ten Geizhals feines Jahrhunderts nennt, dem 
feine Nebenbuhler in der Kunft zu fparen nicht 
felten Berfhwendung, und zuweilen fogar 
Wohlthaͤtigkeit mir Recht vorwarfen. Ueber: 
‚haupt, welche Vermeſſenheit, Jemand die Palme 
An einer Eigenfhaft zu erkennen wollen, die fo 
ſehr im Werborgenen glänzt, als in manchen 
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Fällen der Geiz! Um zu fagen, biefer Geiz 
hals ift der größte von allen, muß man noth> 
wendig and alte Fennen, und welher Sterb⸗ 
fihe kann fih diefer ausgebreiteten Bekannt— 
fhaft rähmen, bie allerdings ‚für jeden Mens 
fhenbeobahter von großem Werth wäre, wenn 
fie ihm gleich zuverläßig wenigftens unmittelbar 
feinen Heller einbraͤchte? Um alfo Feine linges 
rechtigfeit gegen irgend einen wadern Haushäl- 
ter, der vor dem Bilde unfers Sohn Elwes 
mit Recht ausrufen kann? Auch ih bin — ein 
Sparer! zu begehen, fey es genug, bie Züge, 
denen er feine Berühmtheit verdankte, zu fam- 
meln, und das Geſchaͤft, ihm den Rang unter 
Seinesgleichen anzumweifen, bleibe der Einficht 
und der Gerechtigkeit des Publikums überlaffen, 





Zweytes Kapitel. 
Der Geiz ift wenigftens vom Vater her Feine 
erblihe Tugend, und die Erfahrung lehrt foger 
das Gegentheih, da in ber Regel bie Söhne vera 
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(wenden, was die Väter durch ein Uebermaß der 
Sparfamteit fammelten. . Daß man ihn aber mit 
der Muttermilch einfaugen könne, ſcheint dag 
Beyſpiel unferd John Elwes zu beweifen, deflen 
Mutter bey einem Vermögen von hundert tau= 
{end Pfund Sterling verhungerte, und alfo. eines 
Todes -ftarb, auf welchen der Geizhals fo ftolz 
feun darf, als der Held auf. den Tod in der 
Schlacht. 





Drittes Kapitel. 


Zehn bis zwoͤlf Jahre lang beſuchte der junge 
Elwes die Weſtmuͤnſter-Schule, nnd verließ fie 
mit einem nicht geringen Neihthum von klaſſi⸗ 
ſchen Kenntnißen. Aber weder Homer, noch 
Virgil, weder Plato noch Cicero konnten ſich 
ruͤhmen, ihm eine dauernde Neigung fuͤck die 
Mufen, denen fie huldigten, eingeflößt zu ha— 
ben. Ihr zwoͤlfjaͤhriger Schüler und Vertrauter 
vernachläßigte fie, fobald er die Schule verlaffen 
hatte, gänzlich. Er las von num an Faum mehr 
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eine Zeitung, und der ganze Werth’ ber: Bücher, 
die man nach feinem Tode in. den von ibm bes 
ſeſſenen Häufern fand, betrug nicht zwey Pfund 
Sterling. air 

Eine noch fonderbarere Erſcheinung ift es, 
daß er ih auf die erfte und nothwendigſte Kunft 
aller Geizigen, auf die Kunft zu rechnen, beynahe 
gar nicht verftand, und wirklich brachte der Mans 
gel dieſer Kunft ihn nicht felten um größere 
Summen, als er durd die Kunft zu fparen 
erivarb. 





DBiertes Kapitel. 


Don der Weltmünfter: Schule begab fih der 
junge Menfh nah Genf, und wurde auf der 
dortigen Akademie einer der beften, und der 
vertsegenfte aller — Reiter. 

Ein Mann, der feines Geizes wegen bey: 
nahe eben fo berühmt war, ale wegen feines 
Geiſtes — Voltaire, bielt ſich zur naͤhmlichen 
zeit in Genf auf, und Elwes, der ihm auch an 
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Geftalt nicht unaͤhnlich war, gelangte zu ſeiner 
perſoͤnlichen Bekanntſchaft. Aber die glänzenden 
Eigenſchaft er des Dichters der Henriade fcheinen 
ungleich weniger Eindrud auf ihn gemacht zu has 
ben, als die Eigenfhaften der Pferde, deren Bes 
Fanntichaft er der Neitbahn verdanfte. Wenigs 
ftens fprah er von jenen nie, und von dieſen 
fehr oft. Ä 
Nach feiner Ruͤckkehr von Genf ‚ wo er gegen 
drey Sahre blieb, fing er an zn fparen und — 

zu fpielen. Was iſt auch der Hang zum Epiel 
in der Regel anders, als Habſucht, und darf man 
ſich daher wundern, wenn man zuweilen die größ- 
ten Geizhaͤlſe fi ſich ihm ergeben ſieht? 

Nah feinem eigenen Gefändniße brachte. er 
einft zwey Tage und eine Naht ununterbrochen 
bey den Karten zu, obgleich; das Zimmer, in dem 
man fpielte, fo niedrig war, daß die Geſellſchaft 
beynahe auf den Knien liegen mußte. Aehnliche 
Abenteuer verſchafften ihm ſogar eine Stelle in 
einem zu feiner Zeit unter dem Titel! Aben⸗ 
teuer einer Guinee, erſchienenen Roman. 
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Er fpielte um ſehr hohe Summen, und im Gans, 
zen nicht ohne Gluͤck, Aber da feine Geſellſchaft 
größtentheilg aus Herrn beftand, die zu vornehm 
waren, um fib einer Spielſchuld wieder zu erins 
nern: fo war er, troß feines Gewinns, nit viel 
beffer daran, ale wenn er immer verloren hätte. 
Ueberhaupt war es ihm, wie er oft verfiherte, 
unmoͤglich, einem rebtlihen Manne, im feinen 
Sprache einem Manne von Stande, Geld abzus 
fordern. | 


Sein Reichthum fowohl, als die Bekannte 
ſchaften, die er feinem Aufenthalt auf ber Welt: 
münfter: Schufe und in Genf verdanfte, öffneten 
ihm jede Gefellfhaft, und mehrere anfehnliche 
Klubs zählten ihn unter ihre Mitglieder. 


Don Seit zu Zeit befuchte er einen alten 
Dheim auf dem Lande, und diefer Mann, der 
ihm eine Erbfchaft von wenigfteng zweyhundert⸗ 
funfzigtaufend Pfund hinterließ, ift es vielleicht 
gerade, der dem Geize des Neffen die erſte 

Richtung. gab. Ä 
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Der Alte Hatte naͤhmlich ſelbſt Die Erwerb: und 
Sparfunft zur hoͤchſten Vollkommenheit gebracht. 
Er verzehrte von feinem unermeßlihen Vermögen 

' jährlich nicht mehr als hundert Pfund, indem er 
Nichts ale Haberfuppen, felbftgefhoffene Neba 
hühner und Fifche aus feinen eigenen Waſſern aß, 
and in feinem Leben, das er beynahe auf neunzig 
Sahre brachte, Fein neues, und nicht einmabl 
ein altes Kleid, das ihn Geld Foftete, trug, weil 
‚er fih einzig und allein des nachgelaſſenen Vor—⸗ 
raths feiner Ahnherrn bediente. Sein Pferd 
mußte mit ihm in die Wette hungern, und war 
fo kraftlos, daß es ihm ſchlechterdings unmöglich 
gewefen wäre, feinen Herrn zu tragen, wenn dies 
fer ſich quch nur zwey Mahl in der Woche ſatt 
gegeflen hätte. Alles Geräth in feinem Haufe 
hatte ganze Geſchlechter entſtehen und vergeben 
fehen. Weder Dach noch Fenfter wurden jemahle, 
fo ſchreyend fie es auch forderten, ausgebeſſert; 
Ratten und Mäufe waren, weil fie ihn weniger 
koſteten, als eine Katze, feine eigentlihen Hause 
freunde, und nirgends brauchten Motten, Würs 
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ner, Spinnen und anderes Ungeziefer ſich weni: 
ger Zwang anzuthun, als bey ihm. Kurz, die 
Lebensweiſe des ehrliben Oheims wid fo unges 
mein von Allem, was reinlich, bequem, zierlich, 
anftändig und anmuthig beißt, ab, daß allgemein 
die Spottrede über ihn im Umlauf war, fein 
Menſch wärde mit ihm leben wollen, wenn er eg 
auch koͤnnte, und fein Menſch würde es Fönnen, 
‘wenn er ed auch wollte. 

Die Klugheit rieth dem Neffen, dem Fargen 
Oheim die befte Meinung 'von fich beyzubringen, 
und wie fonnte er diefen Zwecd beffer erreichen, 
als dadurh, daß er fih ihm gleichftellte? So 
wenig er alfo bey feiner damahligen jugendlichen 
Eßluſt Gefhmad am Fafen fand, ſounterſagte 
er fih doch, fo oft er die Ehre hatte, der Gaft 
des Oheims zu ſeyn, das Eſſen beynahe gaͤnzlich, 
und ſetzte ſich, ehe er zu ihm zu Tiſche ging, bey 
einem benachbarten Freund"in den Stand, das 


Entbehren, dag feiner wartete, ohne Beſchwer— — 


den zu ertragen. Im Wirthshauſe des naͤchſten 
Dorfs vertauſchte er zugleich ſeine gewoͤhnliche 
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Kleidung, die den Augen des Oheims ein Graͤuel 
" gewefen wäre, mit einer andern, an welder fie 
fih weideten. Ein Rod, gegen den der eigene 
des Dheims ein Feſtkleid war, wohlgeflidte wol- 
lene Strümpfe, und Schuhe, die fhon von drey 
Herrn in den Ruheftand verfeht waren, und ſich 
kaum noch durch die eiferne Schnalle zum Dienjt 
zwingen ließen, kurz, ein Anzug, der jeden Bor 
übergehenden um ein Allmofen anſprach, ein fol 
er Anzug war es, in welbem der Oheim den 
Sterbliben erfannte, in deſſen Adern aͤchtes 
Blut von dem feinigen röllte, und dem er nad) 
feinem Tode das heilige. Gefchäft vertrauen 
konute — feine Schäße zu hüten. 

Bey einem kinzigen Etüde Holz; im Kamin, 
und zuweilen, obgleich Felten, ‚bey. einem Glafe- 
Mein zwifhen bevden, faßen gewöhnlih Oheim 
und Neffe Stunden lang einander gegenüber, 
und handelten deu ewigen Text uller Geizhälfe, 
Die theuren und nahrungslofen Zeiten ab, von 
‚welchen fie bevde felbit ein ſprechendes Bild wa— 
‚zen. . ‚Aber fie fahen und ſprachen einander. nur 


— 


20} | 
bey Tage, und fobald dag unentgeldliche Licht der 


Sonne ihnen zu leuchten aufhörte, eilte eher 


ER Lager zu. 
r7 


Fünftes Kapitel. 


Bis zum Tode des Oheims, und überhaupt 
während eines Zeitraums von ungefähr funfzehn 
Jahren lebte Elwes faft ununterbrochen in den 
Modezirkeln von London, und trieb das Spief 
mit einer Leidenfchaft, als ob der Gewinn ihm 
fiets gewiß, oder der Verluſt felbft ein Vergnüs 
gen wäre. Aber der nähmliche Menfch, der täge 
"fi Summen, die für Manden ein Reichthum 
‚gewefeu wären, auf einer Karte wagte, verließ 
die Prachtſaͤle und die glaͤnzendſten Gefellfchaften 
der Hauptfiadt um — einem Trieb Ochſen entges 
gen zu gehen, die von feinem Gut auf den naͤch⸗ 
ften Viehmarkt gebraht wurden, und welch ein 
Triumph für den Herrn von Hunderttaufenden, 
wenn er nah Stunden langem Handeln mit 
ben Schlaͤchtern einen Schilling mehr bekam! 
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Richt felten ging er nach einer am n Spieltifhe 
burchwachten Nacht, bey der ſchlimmſten Wit: 
terung; zu Fuße und ohne auszuruhen, nad 
eben diefem ſiebzehn Meilen von London. ents 
legenen Landgute: Eine Poſtkutſche und ein 
Gaſthof waren für ihn völlig unnäße Anftal- 
ten: Die Poſtkutſche wußte er fich bald durch 
feine Füße; und bald durch fein-Neitpferd zu 
erfparen, und die Bewirthung, die Andere im 
Gaſthofe ſuͤchen, fand et — in feiner Rod: 
taſche. Bey feinen Neifen wählte er zugleich 
Immer denjenigen Weg, auf welchem die we— 
higiten Schlagbäume feinen Beutel in Auſpruch 
nahmen: Kam et: an eine Stelle, die ihm 
Waſſer für ſich, und Gras für fein Pferd an: 
both, fo machte er Halt; und fpottete in Ges 
danfen des Wirth, deſſen Nechnungen er durch 
ein Paar Hartgefottene Ever, oder einige Broden 
Brot, die feine Mahlzeit ausmachten, zu ent⸗ 
ii wußte: 





— prof. Kate, 2.18% | 
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Sehstes Kapitel. 


Nach dem Abfterben feines Oheims, derihm 
unter Anderem auch ein Landgut hinterließ, ver- 
wechfelte er fogleich den Aufenthalt auf dem feis 
nigen mit diefem. Er fand das Wohnhaus ganz 
des Erblafferd würdig, und dennoch gewann- er 
noch unendlich bey dem Taufe, da in feinem 
eigenen Haufe die meiften Zimmer fo beſchaffen 
waren, daß fie den Bewohner nicht einmahl gegen 
den Regen ſchuͤtzten. Wie gleichgültig er übrigens 
gegen diefe Ungemäclichkeit war, läßt lich aus . 
einer Erzählung eines feiner-Änverwandten ab: 
nehmen. Diefer hatte naͤhmlich, als er einft bey 
ihm übernactete, fih mit feinem Bette, um nicht 
in demfelben beregnet zu werden, von einer 
Stelle des Zimmers zur andern fluͤchten müßen, 
bis er endlic einen Winkel fand, der dem Waſſer 
noch zur. Noch den Durchgang verweigerte, und 
als er des Morgens dem Herrn des Haufes die 
ausgeftandene Noth Hagte, antwortete diefer: 
Sch meines Orts achte auf folhe Dinge gar nicht. 
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Wer aber darauf achtet, fuͤr den iſt der Winkel 
allerliebſt. 

Das neue Gut wirkte FT Wunder bep 
ihm. Er verfah fich nicht nur niit Jagdhunden 
und Jagdpferden zur Fuchsjagd, fondern ſogar 
mit einem Jäger, der aß und trank, und gefleis 
det ſeyn mußte. Mit einem Jaͤger? Freylich. 

Aber man kann nicht den ganzen Tag auf der 
Jagd feyn, und wäre es nicht unverantwortlich, 
bie übrige Zeit die Hände In den Schooß zu legen? 
Der 3 Jaͤger des Herrn Elwes mußte alfo fih more 
gend vier Uhr aus den Armen des Schlummers 
reißen, um die Kühe jumelfen. Waren die Kühe 
gemolfen, fo nahm er ſich die Fleine Mühe, fir 
feinen Herrn ſein kleines Fruͤhſtuͤck zu bereiten, 
und diefe Mühe vergrößerte fih nur wenig, wenn 
der außerordentliche Fall fi ereignete, daß der: 
Herr einen Gaft im Haufe duldete. Erſt dur 
‚ diefe beyden Geſchaͤfte erwarb er fi das Necht, 
in einen alten grünen Rod zu fclüpfen, den 
bereits der alttefiamentlihe gewaltige Jaͤger 
Nimrod getragen und zerriſſen zu haben ſchien 

20 *. 
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Er fattelte die Pfetde, hohlte die Hunde ans dem 
Stalle, und jagte fo unverdroflen, wie ed einem 
Menſchen geziemt, der ſich als ein Jaͤger ver: 
dungen hat, und in einem Gewand von der Farbe 
der Bäume im Wald erfheint. Da fih auch der 
kraftvollſte Menfch bey dem Tagen, wenn es ihm 
ein Ernft damit ift, ‚ein wenig ſtark zu ermüden 
pflegt: fo erlaubte Herr Elwes feinem Jäger; 
wenn er.von der Jagd Fam, fein ſchwereres Ge⸗ 
ſchaͤft, ald daß er zwey oder drey Pferde firie: 
gelte. Er mußte jedoch daſſelbe aus der Urſache 
mit einiger Gefchwindigfeit vollziehen, weil die 
Seit der Tafel heramnahete, die er zu deden; 
and bey welder er aufzumarten hatte. Da fein 
‚Herr, als ein Gerechter, der fih auch feines 
Viehs erbarmte, durhaus wolte, daß feine 
Pferde wenn nicht gut, doch ſchlecht gefüttert 
würden, wem hätte er ihre Fütterung -übertras 
gen follen, als dem Gäger, der nad aufgehobener 
Tafel auf der Welt fonft Nichte zu thun harte? 
Und vom wem hätten die Kühe zum zweyten 
Mahl gemolfen werden follen, als von dem 


Menſchen, der ihnen fhon bes Morgens die Eu= 
ter geleert hatte? Die Hunde zu füttern, und 
acht Pferden die Streu für die Nacht zu bereiten, 
wird fi auch der trägfte Bediente gern gefallen 
laſſen, wenn er zuvor nicht mehr gethan hat, 
als der Jaͤger des Herrn Elwes, und zugleih 
weiß, daß mit diefen beyden Gefhäften fein 
Tagewerk vollbracht iſt. Daß feine Dienfte nicht 
undbelohnt blieben, kann man [dom aus dem Ums 
ftand ſchließen, daß fein Herr ihm täglicy vors 
warf, er wolle für Richtsthun bezahlt feyn. Und 
wie hätte diefer, wie er oft zu thun pflegte, 
einen Bedienten einen müßigen Hund fohelten 
Tonnen, der ihm feine er ohne Lohn 
widmete? | | 

Wird man nicht erflaunen, wenn man et 
fährt, daß diefer Diener ohne Seinesgleichen 
großmuͤthig genug war, ſich bey Gelegenheit ſei⸗ 
nes Herrn, trotz der Haͤrte, womit dieſer ihn 
behandelte, und noch öfter feines Viehs zu er- 
barmen? Er ließ fid nahmentlih den Aufpuß 
von Herrn und Vieh J feyerlichen Gelegenhei⸗ 


* 
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ten etwas koſten, und eben fo vermehrte er an 
hohen Kefttagen den Pferden ihr Sutter aus | 
eigenen Mitteln. 

So wenig übrigens die Art, wie Herr Elwes 
ſeinen armen Jaͤger behandelte, zu rechtfertigen 
ſeyn mag, fo richtig wird man den Spruch finden, 
den er, wenn von Bedienten die Rede wat, | 
ftets im Munde führte. Haͤltſt Du, pflegte er 
zu ſagen, Einen Diener, ſo wird Deine Arbeit 
fertig; haͤltſt Du zwey, ſo geſchieht ſie halb, 

und haͤltſt Du gar drey, fo magft Du ſie nur 
ſelbſt thun. ni 





Siebentes Kapitel. 

Da die Hand des Herrn Elwes fo wenig zu 
verſchenken pflegte, wie haͤtte er die Hand ſelbſt 
verſchenken ſollen? Er war der Meinung, in 
einer guten Wirthfchaft fey ed genug an einem 
guten Wirth’, und felbft die befte Wirthinn fey 
zu viel darin, und fraft diefer Meinung ent: 
behrte er durch fein ganzes Leben dag Kleinod, 
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das nach dem Ausſpruche weiſer Männer loͤſtlicher 
iſt, als Perlen und Gold, und nach welchem alſo 
getade die ſparſamſten Maͤnner am erſten trachten 
ſollten. Uebrigens verſaͤumte er, trotz ſeiner Ab⸗ 
neigung gegen die Ehe, doch die Hauptpflicht Dies 
fes heiligen Standes niht. Seine Haushältes 
rinn befchenfte Die Welt mit zwey Söhnen, welche 
dieniht lachenden Erben des.größten Theils 
feines Vermoͤgens wurden. | 


Ahtes Kapitel. 


es Elwes war Fein Freund der Aerzte, weil 
Ä fi e bezahlt feyn wollen, und faum hätte ihm det 
Tod felbft fürdterliher feyn fünnen, als eine 
Rechnung des Mannes, der dieMittel gegen den- 
felben zuzubereiten den Beruf hat. Der Schlag 
eines Pferds hatte ihm einft auf.der Jagd den 
Schentel bis auf den Knochen verletzt, und doc 
{heute er die Koften der Kur fo fehr, daß er nur 
durch die Furcht, das Bein möchte abgenommen 
werden müßen, fich zu einer Reife nach London 
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bewegen Heß, um die theure Huͤlfe eines Arzts 
zu fuchen, deren Koften ihm mehr Schmerz verur: 
fahten, als das Uebel, von dem fie ihn heilte, 
Bey diefem Vorfall verdient feine ftoifche Ver— 
abtung des koͤrperlichen Schmerzens bemerkt zu 
werden, indem er, trotz der gefaͤhrlichen Verz 
letzung, der Jagd bis zum Ende anwohnte. 





Neuntes Kapitel. 

Bey einem der Wettrennen in Newmarket, 
die Herr Elwes haͤufig zu beſuchen pflegte, machte 
er einen Freund, der ihn begleitete, zugleich zum 
Zeugen einer ſeltenen Gutmuͤthigkeit, und einer 

in Verzerrung ausartenden Kargheit. Ein Lord, 
den er nur wenig kannte, lief Gefahr, dem wahr⸗ 
ſcheinlichen Gewinn einer Wette von ſieben tau⸗ 
ſend Pfund darum entfagen zu müßen, weil er die 
beftimmte Summe nicht an Dem, beftimmten Tage 
herbeyzufchaffen vermochte, und Herr Elwes lieh 
ihm ungebethen das Geld, mit welhem er auch 
wirklich die Wette gewann. Aber der nähmfiche 


— 
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Mann, ber auf diefe Weife eine fo beträchtliche 
Summe zu verlieren wagte, ritt an demfelben 
Tage von fieben Uhr Morgens bie Nachts neun 
uhr umher, ohne eine andere Mahlzeit, als ein 
Stuͤck von einem zerbrödelten Pfannfuchen, das 
er in der Tafche bey fih führte, zu fi zu neh— 
men. Vergebens ließ ihn fein Begleiter merfen, 
wie wohl ihnen-beyden nah der ſtarken Bewe— 
gung und bey der fharfen Luft ein gutes Mittags: 
mahl befommen würde. Machen &ie es, wie ich, 
antwortete Herr Elwes, indem er ihm ein Etüd 
von feinem Pfannkuchen mit der Verfiberung an 
both, daß er ihn zwar fhon vor einigen Wochen 
von feinem Landgut mitgenommen habe, daß er 


aber noch fo gut wie friſch wäre. 


3ehntes Kapitel. 
Beynahe liebte Herr Elwes feine beyden 
Söhne fo ſehr als das Geld, aber auch nur bey: 
nahe. Sie follten aus Schonung für den väter: 
lichen Beutel weder etwas lernen, noch ihm fonft 
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irgend einen Aufwand verurſachen, und am-we: 
nigften empfahlen fie fih bey ihm, wenn fie Eranf 
wurden. Einer der Knaben batte ſich einft bev 
einem Safe die Seite gequetfcht, und lief zum 
Barbier, der für gut fand, ihm eine Ader zu öff- 
nen, Als aber der Bater den verbundenen Arm 
erblidte, und den Aderlaß, der einen Schilling 
koſtete, erfuhr, ſchalt er den Verwundeten tuͤch⸗ 
tig aus, und verboth ihm, jemahls wieder zur 
Ader zu laſſen. Wie ungereimt mußte es auch 
einem Manne wie ihm feinen, fein Blut herzu: 
geben, und noch Geld obendrein! War vom Un: 
terriht, der den Kindern gegeben werden folite, 
die Nede, fo pflegte er gewöhnlich zu fagen, er 
ſey das fiherfte Mittel, den Leuten das Geld aus 
der Taſche zu fpielen, wenn man ihnen Etwas in 
den Kopf hineinbraͤchte, und- hätte er gefagt, je 
mehr im Kopf, defto weniger im Beutel, wie niele 
Gelehrte dürften ihm widerfprechen ? 
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Eilftes Kapitel. 

Die gewöhnlihe Erfheinung, daß mit den 
Gluͤksguͤtern auch der Geiz junimmt, ließ ſich 
auch bey Herrn Elwes bemerken. Aber er ſchien 
pom Geſchick verurtheilt, bloß die Qualen ſei— 
ner Leidenſchaft ohne ihre Vortheile zu erfah— 
ren. Das Sprichwort: Er ſpart Pfennige, und 
berſchwendet Thaler, paßte auf Niemand beſſer, 
als auf ihn. Er verſtand nur zu ſammeln, 
aber nicht das Gefammelte zu verwenden. Es 
if ſchon bemerkt worden, daß dag Rechnen feine 
Sache nicht war, und da er ſich auch mit Auf: 
fhreiben in ‚Geld: Angelegenheiten nicht gern 
befaßte, wie Eonnte ed anders feyn, ale daß 
die vernahläßigten Summen die erfpatten bey 
weitem überftiegen? Er war zugleich die Beute 
aller Planmacher. Jetzt ließ er ſich durch eänk"; 
dereyen= Anfauf-in Amerika, und jeßt durch 
Hirngefpinfte von immer zahlbaren Leibrenten 
taͤuſchen. Er borgte um unbedeutender Ge— 
fpente willen die größten Summen an Leute, 


2316 


von denen außer ihm alle Melt wußte, daß 
fie die kleinſten nicht wieder bezahlen konnten. 
- Ein Weinhaͤndler, z. B. der ihn hoͤflich er— 
ſuchte, einige Flaſchen feinen Wein von ihm 
anzunehmen, erhielt dafuͤr ein Darlehen von 
| einigen hundert Pfund. Es verfteht fi, baß 
Herr Elwes fein Geld nie wieder ſah, und, 
daher pflegte er oft zu fagen, er habe in der 
That fo lange er lebe, nie einen feinern Wein 
getrunfen, als diefen, von welchem jede Flaſche 
ihn zwanzig Pfand koſte. Nicht weniger thener 
kamen ihn mande kleine Dienftleiftungen zu 
ſtehen, für die er fi) die unbedeutende Beloh— 
nung durch bedentende, und nie wieder bezahlte 
Darlehen erfparte. Mit Einem Wort, derMann, 
der fich felbfi, allen Genuß verfagte, der um feine 
Kutſche zu bezahlen ‚ inter einem Wolkenbruce 
zu Fuß nach Haufe ging, der feine durchnaͤßten 
Kleider am Leibe trodnen ließ, um Fein holz, 
' freffendes Feuer anzuzünden, der fih meiſtens 
von halbverfaultem Fleifh und ahnlihen Leder: 
bifen nähıte, der kaum feine Bloͤße bededie, 
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und die weggeworfene Perrüde eines Bettlers 
von der Strafe aufnahm, um fein Haupt nit 
ihr zu ſchmuͤken, dieſer Mann verlor. durch eine 
verkehrte Wirthſchaft größere Summen, als feine 
Sparſamkeit ihm einbrachte, er verlor durch den 
Geiz ſelbſt hundert Mahl mehr, als er durch 
den Geiz gemann. „Aber, die Natur ſcheint auch 
dieſer Leidenſchaft ihre Graͤnzen beſtimmt, Loder 
vielmehr dafür geſorgt zu haben, daß was ſie 
auf der einen Seite andänft, auf der andern 
wieder, abgeleitet wird, Nichts foll unbennpt 
vermodern,. and. Leute wie Elwes wuͤrden bey 
ihrem ewigen Sammeln bald mehr edle Mes 
talle in ihren Kiſten, als die Erde in ihrem 
Schooße verborgen halten, wenn nicht Schuld 
oder Ungluͤck ihnen zuweilen eine Schatzuug ab⸗ 
noͤthigte, durch. welche die Gefellſchaft wenig⸗ 
ſtens zum Theil für ihr gedantenloſes Sparen 
entfhädigt wird. 
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Zwölftes Kagitel. 

Die Kleidung des Herrn Elwes beſtand lange 
in einem alten, völlig abgetragenen braunen 
Rod, und als diefer ihm endlich ſchlechter⸗ 
dings feine Dienfte verfagte, mußte die Klei: 
derkammer feines Oheims einen Nädfolger von 
grünem Sammt, der fi neben“ feinem Alter 
auch noch durch feine beträchtliche MWeite und 
dur ungeheure Aermel von der Tracht! ande: 
rer Sterbliben unterfihied, hergeben. Zu dies, 
fem Prachtrocke trug er Stiefel, und. die ſchon 
erwähnte ſchwarze Bettlerperrüde, unter wels 
her feine eigenen grauen Haare ringsum her— 
vorragten. Man mußte viel Gewalt über fih 
felbft haben, um nicht, Wenn” man ihn in 
diefem Aufzuge fah, in ein Tautes Gelächter 
auszubrechen. 
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Dredzehntes Kapitel.. 

Mit Dienftleifiungen war Herr Elwes, wenn 

fie ihn Nichts koſteten, nicht geigig. Um einem 
Paar alten Jungfern, ſ einen Nachbarinnen, aus 
einer verdrießlichen Verlegenheit zu helfen, ritt 
er einſt in der Nacht von ſeinem Gut nach London 
einen Weg von ſechzig Meilen. Die Schoͤnen ſelbſt 
waren über diefen aͤchten Ritterdienſt, der frey— 
lich, wenn man’ihre Jahre bedachte, die Galan— 
terie des Ritters in einem doppelt glänzenden 
Lichte zeigte, voll Erftaunen, und unterließen 
nicht, gegen alle. ihre Freunde den Herrn Elwes 
als einen Mann zu preiſen, dem fie die größte 
"Werbindlichkeit ſchuldig wären... Als fie aber ner 
ben den Beſchwerlichkeiten feiner ihnen zu Gefal: 
len unternommenen Reiſe auch der mit ihr ver- 
bundenen Koften gedachten, antwortete ihnen ein 
Mann, der ben Herrn Elwes genau fannte: Was 
die Koften betrifft, fo machen Sie fidy wegen diefer 
keine Sorgen. Schicken Sie ihm.ein Sechspence⸗ 
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ſtuͤck, und er hat noch zwey Pence bey der Reife 
gewonnen. 
Vierzehntes Kapitei. 
Daß der Geiz des Herrn Elwes, fo hoch ef 
ihn auch trieb, nicht Harthetzigfeit, fondern bloße 
Selbitverläugnung war, davon legt feine ganze 
Handlungsweife das unverwerflichſte Zeugniß ab; 
Sp betraͤchtlich die von ihm ausgeliehenen Sum: 
men ſind, ſo iſt ihm doch niemahls irgend eine 
wuchernde Bedingung zur Laſt gelegt worden; 
Nicht minder uneigennuͤtzig erſchien er in der 
Eigenſchaft eines Gutsherrn, und ſeine Paͤchter 
hatten keine andere Klage über ihn, als daß er 
fie für die Ausbeſſerung ihrer Wohnungen, da er 
für feine Perſon gar keinen Sinn für haͤusliche 
Bequemlichkeiten hatte, felbft forgen fießs- -—<' 
Er befaß mehr. als Hundert Häufer in London; 
und ganze Straßen der unermeßlichen Stadt dank: 
ten feinem Unternehmungsgeift und feiner Bau: 
luſt, oder. vielmehr feiner Wuth zu bauen, ihr 
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Daſeyn. Diefe Menge von Häufern machten ihn 
zu feinem eigenen Verſicherer, indem. bey einem 
Brand Niemand mehr Entfehadigung zahlen muße. 
te, als er. Uebrigens ertrug er ein Unglück dies; 
fer Art mit vieler Phaͤloſophie, und ale mıan ihm. 
einft Die Nachricht brachte, daß ein ihm zugehörle: 
ges Gaſtwirthshaus in der Afche liege, fprach er: 
gelaffen: Seys! Es liegt wenig daran. - Der 
Mierhemann hat mich noch nie bezahlt, und auf 
eine andere Art wäre ich ihn doc nit fobald 
losgeworden. 
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Sünfzehntes Kapitel, 

Natürlih blieben immer einige” ber. vielen 
Haufer unſers Geizigen unvermiethet, und er 
bezog daher, wenn er nach London kam, ‚bald dies 
ſes, bald jenes. Meldete fih ein Liebhaber zu 
einem, das er. gerade bewohnte, fo war er im 
Augenblide bereit, .e8 zu raumen, und der haus 
fige Wechſel machte ihm um fo weniger Bes 
fhwerde, da ſeine ganze bewegliche Habe in 

Weiſſer's prof, Werke. V, 21 
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einem Paar Betten, einem Paar Stühlen, und 
einem Tiſch beftand. Nicht. fo gleihgültig war. 
es feiner Gefellfmafterinn und Pflegerinn, einer 
vom Alter tiefgebeugten, und noch überdieß an 
einer Laͤhmung leidenden Matrone, daß fie dur 
die Eigenheiten ihred Herrn- nirgends eine blei— 
bende Stätte fand, und ſich mitten in London zu 
einem eigentlihen Nomadenleben gezwungen fab. 
Es mag in der That felbft nicht jeder Jugend zu» 
traͤglich ſeyn, abwechfelnd gegen Dften und We— 
fien, gegen Norden und Süden zu wohnen, heute 
in dem aroͤßten Prunffaale, und morgen in einem 
_ Zimmer von drey Schritten fein Haupt niederzus 
legen, bald gegen Hiße; und bald gegen Froſt, 
jest gegen feuchte Luft, und jetzt gegen Zugluft 
zu fämpfen,; und die Alte, die nahmentlid, der 
Kälte nur ein därftiges Feuer von wenigen Koh— 
len, oder von zurüdgelaffenen Spänen des Zim⸗ 
mermanne entgegen zu feßen.batte, litt daher. 
beynahe unaufhörlich an fo vielen Uebeln, daß fie 
mehr der Pflege ihres Herrn, als dieſer der ihris 
den bedurft haste, Kein Wunder war es alfd; 
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daß das arme Weib weniger den Beſchwerden 
des Alters, als den Beſchwerden ihres Dienſts 
unterlag, und beynahe hätte ihr Tod auc ihren 
Herrn ins Grab gebracht. 
Herr Elwes war nähmlih, nad’ feiner Ges 


wohnheit, in. der firengften Verborgenheit nah . 


der Stadt gelommen; und hatte eins von feinen 
vielen leerftehenden Häufern bezogen, und ſein 
Neffe, der nothwendig mit ihm zu fprechen hatte, 
wußte alfo kaum, wo er ihn fuchen folte. Er 
ging zu feinem Banguier, und feine Nachfrage 
war vergebens: Eben fo wenig erreichte er feiz 
nen Zweck auf dem Kaffehhaufe, das der. Oheimn 
gewöhnlich zu befuchen pflegte: Kurz, Fein Menſch 
wußte ihm Nachricht. von dem Alten zu geben: 
Endlich, nach mehreren Tagen vergeblihen Nach⸗ 
forſchens, nannte ihm Jemand die Straße, wö 
er den Herrn Elwes gefehen haben wollte, als 
er in ein unbewohntes Haus hineinging: Der 
Neffe eilte nah dent bezeichneten Orte, und 
fragte einen Sänftenträger, von dem er, weil 
er hier feine Kunden zu erwarten pflegte; am 
21* 
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eriten Auskunft ju erhalten hoffte, ob er nicht 
Fürzlich einen Herrn, Nahmens Elwes, in der 
Straße gefehen habe. Aber der Sänftenträger 
wollte von feinem Herrn etwas wiffen, und 
ein Kuͤchenjunge gab anfanglib die naͤhmliche 
Antwort, bis er fih endlich beſann. Einen 
Herrn, fprah er, ſah ich nicht, wohl aber 
einen armen alten Mann, der die Stalithür auf: 
made, und fie wieder hinter fi verfchloß. Wer 
fonnte der alte, und trotz feinem Gelde der 
arme Mann anders feyn, ald Herr Elwes? 
Der Neffe Elopfte alfo fogleih an dem verſchloſſe⸗ 
nen Haufe, und ald Niemand antwortete, befann 
er fi um fo weniger, die Thür einſchlagen zu’ 
lafien, da die Auffage einiger Nachbarn, daß 
wirflih ein Mann, wie er den Herrn Elweg bes 
ſchrieb, in das Haus hineingegangen wäre, ihn 
feiner Sache gewiß madite.. Unten im Haufe 
herrſchte eine Todtenftille. Als er aber die 
Treppe hinaufging,, hörte -er das Aechzen eines 
Menſchen, und fand endlich .den Oheim auf ei: 
nem elenden £otterbette im Eläglichften Suftande, 
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Kaum fhien noch ein wenig Leben in ihm, und 
erſt nah dem man ihm: eine ftärfende Arzuey 


beygebracht hatte, war er vermögend, die Fragen 
des Neffen, über ben hülflofen Zuftand, in wel: 
hem er von ihm gefunden wurde, zu beantwors 
ten. Er habe, fprac er, fo viel er ſich erinnere, 
awey oder drey Tage lang fih nicht wohl gefühlt, 
Ein altes Weib, das zu feiner Aufidartung ſich 


bey ihm im Haufe befinde, wäre, er wiſſe nicht ” 


warum, während diefer Zeit nicht zu ihm gefoms 


men. Wahrfcheinlih fey fie, da fie ebenfalls 
unpäßlich gewefen wäre, nad) Beſſerung 
weggegangen. 


Man ging ſogleich, um die Alte im Haufe auf | 


zufuhen, und fand fie oben auf dem Boden, wo 


‚eine arte Dede ihr Lager war, leblos an. der Erde 


liegen. Und nah allen Anzeigen war. ” ſchon 
ſeit zwey Tagen todt. 

Waͤre Herr Elwes von ſeinem um ihn — 
ten Neffen einen Tag ſpaͤter gefunden worden, 
fo wäre wahrſcheinlich der Beſitzer von mehr ale 

hundert Haͤuſern und yon Tonnen Golds. hülfle- 
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fer ald der ärmfte Vettler geftorben, und Leute 
feiner Art fönnen von diefer Begebenheit Stoff zu 
allerhand nuͤtzlichen Betrahtungen hernehmen, 


Sechszehntes Kapitel. 


Herr Elwes war Landrichter, und hatte allges 
mein den Ruhm der Unparteylichfeit und Unbe— 
ſtechlichkeit, und dieſem Ruhme dankte er es vors 
zuͤglich, daß man bey der Ausſicht auf einen Streit 
zwiſchen zwey ſehr angeſehenen Haͤuſern wegen 
der Parlamentswahl ihn als einen Dritten, gegen 
welchen beyde Theile Nichts einwenden konnten, 
zum Stellvertreter der Grafſchaft, in welcher 
feine Güter gelegen waren, erwaͤhlte. - 

Dbgleih Herr Elwes fchon feit einigen Jahren 
Nichts mit den öffentliben Angelegenheiten zu 
thun gehabt hatte, und bereits in einem Alter 
von beynahe fechzig Jahren fand, fo fühlte er 
doch noch die Begierde zu einem thätigern Leben 
in fih, und befann ſich alfo um fo weniger, dem 
ehrenvollen Rufe zu folgen, da feine Wahl ihn 
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nicht mehr als die Mahlzeit koſtete, die er bey 
dieſer Gelegenheit an der gewöhnliden Tafel 
einzunehmen, nicht umhin Fonnte. : Zur, 

Wie ftark fein Körper um diefe Zeit, troß feiz 
ner Fahre, noch war, läßt fih Daraus abnehmen, 
daß er, ehe er noch von feinem Plaß im Unter: 
hauſe Befis nahm, den Wettrennen und andern 
 dffentlihen Sufammentünften im -allen- größen 
Städten, wo feine Wahlmänner fi aufhielten, 
anwohnte. Bey den Bällen tanzte er bis zum’ 
leßten Augenblide, troß den rüftigften Juͤnglin⸗ 
gen, ob er gleich jedesmahl zu Pferd, und nicht 
felten durchnaͤßt vom Regen angefommen wär. 
Einem Fremden, der einft feine Verwundetung 
über die Leichtigkeit und Gewandtheit bezeugte, 
mit welcher der alte Mann noch um Mitternacht 
tanzte, antwortete Jemand: O, Sie wiſſen noch 
nicht Alles. Dieſer ſechzigjaͤhrige Tänzer iſt zwan— 
zig Meilen weit im Regen hieher geritten, und 
hat ſeinen Haarbeutel in der Taſche, und KB 
Schuhe in den rim — 
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Siebzehntes Kapitel, _ 


Man behauptete, Herr Elwes habe ſich, fo 
wenig aud font ein Schein von Eitelkeit an ihm 
zu bemerken war, auf feine neue Würde unges 
mein viel zu gut gethan, und wollte hauptſaͤchlich 
die: Bereitwiligfeit, mit welder er den Geld: 
verlegenheiten anderer Parlamentgglieder abhalf, 
zum Maßitabe nehmen, wie hoc er die Ehre, in 
ihre Reihe zu gehören, anzuſchlagen pflegte. 

- Er. wurde in drey aufeinander folgenden Par: 
Iamenten für die naͤhmliche Graffhaft gewählt, 
und war ungefähr zwölf Suhre ein Mitglied im 
Haufe der. Gemeinen. | . 

. ‚Sein Betragen im Parlament war über allen 
Tadel erhaben, und wohl dem Staate, wenn alle- 
Glieder deg Haufes diefen ihren Amtebruder zum 
Mufter genommen hätten! In jeder Lage, und 
ſo oft er feine Etimme ‚gab, behauptete er die 

igenfchaft eines unabhängigen Landedelmanng, 
und ohne eine Stelle, .oder einen hoͤhern Nang, 
oder fonft irgend einen Vortheil zu verlangen, 
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widerſtand er allen Verſuchen, ihn’ feiner Prliht 
ungetreu zu maden. $reylich wollte ih auch der 
Geldgeiz des guten Mannes nicht wohl mit 
dem Ehrgeiz vertragen, und nie fah man 
ihn in einer größern Unruhe, als zur Zeit, wo 
fein Gönner, der berühmte und berüctigte Lord 
North, damit umging, den König um die Pairds 
würde für ihn zu bitten. Im der That, man 
fonnte mit Recht fürdten, der Schreden möchte 
ihn rödten, wenn irgend eine unerwartete Ehre, 
die einen unerwarteten Aufivand von ihm for— 
derte, ihm zu Theil würde. Man denke! Ein 
Mann, wie er, follte Kutfhben und Pferde an 
fhaffen, und. wenigfiens drey oder vier Bediente 
halten, deren Kleidung ihn zehn Mahl mehr geko— 
ftet hätte, als feine eigene. War der Tod nicht 
taufend Mahl weniger fürdterlih, als ein folder‘ 
Kaſſenſturm? Es war überhaupt von jeher der 
Grundſatz des Herrn Elwes, ſich fo zu betragen, 
daß er für arm gehalten wurde. Er gab kein 
Geld aus, damit die Leute glauben follten, er 
babe keins, und wirklich ift es eine feine Lift der 
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meiſten Geizigen, daß fie ihren Geiz, deſſen fie 


ſich von Rechtswegen ſchaͤmen, mit dem Bettler 
mantel zu verhüllen ſuchen. 


Ahtzehntes Kapitel. 


Bey dem Eintritte des Herrn Elwes ing Par 
fament war die Sppofition vol Hoffnung, fi 
durch ihn verftärft zu fehen. For fand an ihrer 
Spike, und diefer, der im Spiel, wenn aud 
nicht immer Geld, dod häufig Freunde gewann, 
war durd feine Neigung zu demſelben längft mit 
dem neuen Parlamentsgliede in Verbindung ge— 
fommen. Aber Herr Elwes trat ſogleich auf die 
Seite des Lord North, und diefer Schritt hatte. 
zuverläßig feinen andern Grund, als den Glau— 
ben an die Güte der Maßregeln des Minifters. 
So oft diefer Glaube ihm fehlte, eben fo oft 
flimmte er gegen den Gönner, und er erklärte 
ſich alfo, wie es jedem felbftftändigen und ge— 
wiffenhaften Manne geziemt , nie fir eine andere 
Sache, als für die Sache der Pliht: Dieſeg 
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föblihe Betragen fand indeffen nur bey den we— 
nigſten Parlamentögliedern Beyfall, und nah— 
mentlich betrachteten ihn viele von der Oppofltion 
als einen Mann, der ab: und zugehe, oder 
nannten ihm eine Parlamentd: Buhlerinn. Es 
verdient bemerkt zu werden, daß beyden Theilen 
gleich viel daran lag, ſeinen Nahmen bey ihren 
ſtreitigen Wahlen mitzaͤhlen zu duͤrfen. Er hatte 
haͤufig den Vorſitz bey ihren Verſammlungen, und 
zu bewundern war die Geduld, mit welcher er 
ihre Berathſchlagungen anhoͤrte. Selten unter— 
brach er die laͤngſten Verhandlungen, und Man— 
cher der Sprechenden hat Urſache, ſich noch jetzt 
dankbar einer Tugend zu erinnern, die eben ſo 
ſelten und ſchwer, als in den meiſten Verhaͤlt⸗ 
nißen unentbehrlich iſt. 

Herr Elwes fuhr ſo lange fort, den Miniſter 
mit ſeiner dem groͤßten Theil des Volks ſo ver— 
haßten Unternehmung des amerikaniſchen Kriegs 
zu unterſtuͤtzen, bis ihm endlich, obgleich ſpaͤt 
genug, über die Verderblihfeit der von ihm 
begünftigten Maßregeln die Augen aufgingen. 
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Uebrigeng verrieth er auch bey diefer Sache einen 
hoben Grad von Uneigennüßigfeit, da kaum Ges 
mand fo viel bey dem. Kriege verlor, als er. 
Der Ertrag von feinen vielen Häufern permin— 
derte ſich beträchtlich, und ein großer Bau, auf 
den er wenigfteng fieben bis achttaufend Pfund 
verwendet hatte, mußte gar unvollendet bleiben, - 


Neunzehntes Kapitel. 


Bey dem Siege, weldhen die Oppoſition uͤber 
den Miniſter davon trug, entſagte Herr Elwes 
freywillig jedem Haſchen nach Ehrenſtellen und 


andern Vortheilen, und fand in dem Bewußtſeyn, 


feine Stimme jedes Mahl, wie fein Gewiflen es 
ihm geboth, gegeben zu haben, die —— 
lohnung, nach der er ſtrebte. 

Die Verhandlungen, die um dieſe Zeit ge⸗ 
woͤhnlich bis zum andern Morgen dauerten, hielt 
er jedes Mahl bie zum Ende aus. Ueberhaupt 
fand man ihn früh und fpat im Haufe, und eg 
fiel ihm um fo weniger ſchwer, den öffentlichen 
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Gefhäften eine Mahlzeit zum Opfer zu bringen, 
Da er ſich länaft daran gewöhnt hatte, zuweilen 
vier und zwanzig Stunden lang ohne Nahrung 
zu bleiben. Ein gleiches Yusharren hatte er fi 
auch in andern Gefellichaften zum Gefeh gemacht, 
die er nie zuerft zu verlaffen pflegte. | 
Nach der Verabfdiiedung dee Lord North blieb 
Herr Elwes bey der Foxiſchen Sade, jedoch ohne 
Nachtheil ſeines alten Grundſatzes, in allen Fäls 
len nur feiner eigenen Ueberzeugung, unbeküms 
mert um fremde Meinungen oder Abſichten, zu 
folgen. | 


Zwanzigſtes Kapitel. 


“Mit der fogenannten Coalition, oder der bes, 
kannten Verbindung zwiſchen dem Herrn Fox und 
dem Lord North, die Herr Elwes unterſtuͤtzt hatte, 
endigte fich auch feine parlamentarifche Laufbahn, 
Er wurde ein Opfer feiner Anhaͤnglichkeit an die— 

fen allgemein gehaßten Verein. Indeſſen wäre 
er bey dem Rufe feiner Rechtſchaffenheit troß des 
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Widerwillens, den jene Verbindung fi zugezo⸗ 
gen hatte, wahriheinlih von Neuem gewählt 
worden, wenn er feinen Abſcheu gegen die Koften 
einer ftreitigen Wahl hätte überwinden können. 
Aber offene Wirthehäufer auf feine Rechnung, 
| Habhnengefehte und Spenden aller Art, welde 
Donnerworte für einen Mann, der ſich felbit für 
fein ganzes Leben zu Hunger und Blöße ver: 

dammt hatte: | 
So fehr er aber, als es darauf anfam, feinen 
Sitz im Parlament zu behaupten, feiner Spat= 
famteit das Ucbergewicht einräumte, fo wenig , 
konnte er ed mit feiner Würde vereinigen, fi 
unter den veraͤchtlichen Haufen der Gnadenbubler 
"und Guadengehaͤlts = Bettler zu miſchen, Die gern 


bad Vaterland, ohne irgend einen Anfpruc auf 


feine Danfbarfeit, zu ihrem ewigen Wechsler 
machen möchten. Der Mann/ welcher ftets ohne 
die Locfpeife einer Belohnung feine Pflicht im 
Haufe der Gemeinen erfüllte, und nie feine 
Stimme gab, ohne daß er hätte mıt der Hand 
Auf dem Herzen fprehen können: So wahr mit 
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Gott helfe, ich glaube zu thun, was dem Vaters 
ande zum Beften dient! diefer Mann hatte wähe 
rend feiner ganzen politifhen Laufbahn nie eine 
Sunftbezeugung empfangen, und nie um eine ge= 
bethen. Er vergaß nie, daß auch nad) ihm noch 
Zeute leben würden, daß der Freund des Vater— 
lands die Staatöverwaltung feinen Kindern un— 
verihlimmert überliefern muͤße, und daß einen 
Gnadengehalt, den man nicht verdiente, vom 
Staat annehmen, feinen Nachkommen ihr Erb— 
theil fchmälern heiße, Seine Weigerung, für 
Geld ins Parlament zu kommen, hatte zuver: 
aͤßig auch hoch einen edlern Grund, als feine’ 
Furcht vor dem Aufwand, und es iſt ein from» 
mer Wunſch, daß fein Beyſpiel in jedem Falle, 
wo von Befehung eines oͤffentlichen Amts die 
Rede ift, nicht bloß bewundert, fondern auch 
nachgeahmt werden möchte. Wer befticht, läßt 
ſich wieder beftehen, und darf ein Fürft, oder 
ein Volk fib wundern, wenn Leuten, die ihre 
Stellen gekauft haben, auch Alles feil ift, und 
wenn fchnöde Käufer fih in noch fchnödere Ver— 
täufer verwandeln? 


336. 

Im Parlament fhlop fih Herr Elwes vorzuͤg⸗ 
lih an Männer an, die ihrer Gefinnungen wegen. 
in einem guten Rufe ſtanden, und nahmentlich 
befolgte er diefen Grundfaß auch zur Zeit, als 
eine irrige Anſicht ihn verleitete, die beruͤchtigte 
Coalition zw unterſtuͤßen. 

Nie, fo lange er ein Mitglied des — 
ſes war, ftand er auf, um zu ſprechen, und gab 
nie ein anderes, als durch einfaches Abſtimmen, 
feine Meinung zu erkennen. Unter. feine Eigen: 
heiten gehörte ed auch, daß er nicht, nad der ges 
wöhnlihen Sitte im Parlament, an irgend einer 
befondern Seite im Unterhaufe ſaß, fondern feis 
nen Plaß nad Belieben wechfelte, und auf dies 
felbe Weife aud feine Stimme gab. 

Bon. dem fpäter fo berühmt gewordenen Mi— 
nifter Pitt, deſſen politiſche Laufbahn mit dem 
Yufhören der feinigen begann, fagte er bey einer 
gewißen Gelegenheit: Wenn ihm irgend Jemand 
fein Geld abzuſchwatzen m fp wäre es 
biefer junge Redner. 
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. Einundswanzigftes Kapitel 

Züge der Sparſamkeit des Herrn Elwes findet 
Han, während er im Parlament fi der Sorge 
für das öffentlihe Wohl widmete; in Menge. : 
Es fiel ihm z. B. gar nicht ein, feiner neuen 
Hürde halber feine Kleidung zu ändern; und oft, 
wein man ihn auf det Straße ſah, erwarb dad 
Parlamentsglied ſich bey den Worübergehenden 
burch ſeinen Aufzug das Mitleid, auf welches 
nur der Bettler Anſpruche zu machen hat. 

Die Mahlzeiten, die er während der Patlde 
mients⸗Sitzungen dem Sprecher zu geben gejwuns 
gen war, biteben Immer diefelhen, und diefek 
Hatte alſo das Vergnuͤgen, beh jeder Einladung 
die Speifen, die feiner warteten; zum Botaus 
kraft der Einbildung genieben zu können. Auf 
die naͤhmliche Art pflegte er es mit den Miniftern 
ju Halten, und auch bey einer Mahlzeit für die 
Oppoſition Fand nicht die getingfte Abänderung 
Stätt. Die Witzlinge der Minderzahl unter— 
ließen nicht, biefe gaſtfreundliche Unparteylich⸗ 

Weiſſer's prof, Werke V; 44 
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keit in das gehörige Licht zu feßen. Die Minifter 
und ihre Gegner, fprachen fie, häben gleiche Ur⸗ 
ſache, mit Heren Elwes zuftieden zu fepn. Er 

pflegt beyde Theile * den naͤhmlichen Fuß zu 
behandeln. 

So ſpaͤt es auch immer in Zeit, und ſo 
unguͤnſtig die Witterung auch immer ſeyn mochte, 
jedes Mahl ging Herr Elwes zu Fuß und ohne 
uUeberrock aus dem Parlament nah Haufe, und 
vergebens wurde ihm von einem Paar Mitglies 
der, die gleihen Weg mit ihm hatten, vorger 
fhlagen, eine Miethkutſche gemeinſchaftlich mit 
ihnen zu nehmen. Ihm fey Nichts angenehmer, 
als das Gehen, war feine gewöhnlide Antwort, 
Hohlten fie ihn Aber nachher mit ihrer Kutſche 
ein, ſo machte er wenig Schwierigkeit, ihnen 
Geſellſchaft zu. leiften , weil man ihm nun einen 
Antheil mehr am Zuhrlohn abfordern konnte, 
Die Heren merften bald die Fleine Kit, und wa: 
ren artig genug, ſie bloß zu belaͤcheln, ohne fie 
zu vereiteln. Da ihm aber doc nicht immer der 
Zufall eine Kutfhe, die ihn umfonf aufnahm, 


339 


in den Weg fuhr, ſo traf es ſich oft genug, daß 
er ſich feiner Füße bedienen mußte, und auf einer 
folhen naͤchtlichen Fußreife begegnete ihm. das 
Unglüd, gegen die Ede einer Sänfte zu rennen, 
und fih”beyde Füße. bedeutend zu verwunden. 
Bey diefem Ereigniß bewährte er abermahl, daß 
er fein Geld ungleich mehr Mhte, als ſich ſelbſt, 
und zugleich trug er einen entfchiedenen Sieg 
über die von ihm hoͤchlich verachtete Kunft der 
Aerzte davon. | 

Er wollte nähmlih, wie immer, feine Hei⸗ 
lüng der Natur, bie befanntlich für ihre Kuren 
Feine Bezahlung nimmt, überlaffen. Allein fein 
Neſffe, ein ſehr waderer Mann, bey dem er das 
mahls wohnte, drang fo lange in ihn, bis er ihm 
endlich erlaubte, einen Wundarzt zu rufen! Dies 
fer Fam, und ermangelte nicht, über die Bedent: 
lichkeit der Hautverlekungen überhaupt, und über 
bie Schwierigkeit des gegenwärtigen Falls insbe⸗ 
fondere eine eben fo lange als gelehrte Rede zu 
halten. Als er aber zugleih von dem Gluͤcke 
ſprach, daß man nach ihm gefchidt habe, untere 
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brach ihn der Kranke mit den Wörten: Es mag 
ſeyn, mein Herr! daß meine Füße ohne Ihre 
Huͤlfe gar nicht zu retten ſind. Aber ich muß 
Ihnen geſtehen, daß ich die Gefahr keineswegs 
fuͤr ſo gtoß halte, und zum Beweiſe, wie gewiß 
ich meiner Sache bin, ſollen Sie Ihre Kunſt nut 
an dem einen Fufe verſuchen, und ich wette; 
der andere, den ich ganz ohne Salben und Pflaſtet 
ſeinem Schickſal uͤberlaſſen will, ſoll zuerſt geheilt 
ſeyn. Der Arzt ging die Wette ein, und hatte 
den Nerdruß, daß die Natur feiner nn um 
en a zudorkami. | 





Zweyter Hofhnit 

Erſtes Kapitel; 

Um diefe Zeit frömte das Gold in die Kiften 
bes Herrn Elwes, und dieſer Segen des’ Plutons 
machte ihn täglich drmer. In den’ naͤhmlichen 
Grade, im welchem feine Einnähmen ſich ‚ver: 
mehrten, fchrankte er feine Ausgaben ein, Et 
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hoͤrte auf, ein eigenes Haus zu machen, und zog 
zu ſeinem Neffen. Kaum hielt er noch einen 
Bedienten, und von ſeinen zwey Pferden ſchaffte 
er bloß darum nicht eins ab, weil beyde zufams 
men in ihrem ausgehungerten Zuſtande nur fuͤr 
eins gelten fonnten, und auch zuſammen nicht 
mehr Futter erhielten, als ein einziges von 
Rechtswegen hätte fordern können. Warum ſoll⸗ 
ten: auch feine Pferde fi ſatteſſen, da er diefe 
Befriedigung fich ſelbſt verfagte? Che erfo'gang 
unermeßlich reich war, hatte er in feinem leich⸗ 
ten Sinne ſich zuweilen fogar noch ein kleines 
Vergnügen erlaubt. Für diefe, Ausihweifung 
beftrafte er fih jest ſelbſt durch das ftrengfte 
Entbehren. So wie er lieber umfonft. krank feon, 
als für Geld gefund werden wollte, eben fo ging 
er auch im zerriffenen Rod, um feine Schneider- 
rechnung zu bezahlen. Seine beyden Söhne, die 
ohnehin, wie mau-meiß, nie zu Verraͤthern an 
dem väterliben Beutel werden durften⸗ verdien⸗ 
ten ihr Brot auf feinen Gütern, . ala die vor⸗ 
nehmfien Ackerkuechte. Reiste er zuweilen ſelbſt 
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auf eines berfelben, fo. geſchah es mit einem 
Paar hartgefottenen Eyern in der Taſche, und er 
beehrte Das nächftgelegene von beyden, wohin die 
Meife ſechs Pfennige weniger foftete, Vorzugs⸗ 
weife:mit feiner Gegenwart. Mit Einem Worte, 
. wenn jemahls ein Sterblider. die Kunft von 
Nichts zu leben hätte erfinden können, fo wäre es 
Herr Elwes gewefen, der bey einem Reichthum 
von; wenigftens fiebenhunderttaufend Pfund in 
Einem Jahre kaum fünfzig‘verzehrte. 


gweytes Kapitel, 

Es iſt ſchon erwähnt worden, welche betraͤcht⸗ 
liche Summen Herr Elwes durch gewagte Unter: 
nehmungen verlor. Endlich aber erkaufte er mit 
fuͤnfundzwanzigtauſend Pfund, die ihn der Ver⸗ 
Such, dach amerifanifhe Eiſenwerke feine Reid: 
thuͤmer zu vermehren, toftete, auch von biefer 

| Seite diermöthige Klugheit, und vertraute von 
nun a en Barfhaften Hop den öffentligen 

Eonde. | 
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: Um die nähmliche Zeit, da er durch eigene 
Schuld den eben gedahten Verluft erlitt, wagte 
er fein Leben, um einige Pfennige zu fparen. 
Doc die Sache verdient eine umftändliche Erzaͤh⸗ 
lung. Als er nahmlic in einer Falten und dun⸗ 
kein Nacht in Gefelfhaft eines Freundes nad 
Haufe ritt, rief er feinem Begleiter, ber etwas 
voraus geritten war, und ſich gerade por einem 
Schlagbaume befand, ſeht eifrig zu; Zurüd, 
zurüd! Folgen Sie mir! Hier ift der befte Weg. 
Der Freund kam, und fab mit Entiehen, daß 
Herr Elwes mit feinem Pferde den fteilen Damm 
hinankletterte. Um Gotteswillen, Herr Elwes! 
ſprach er, was mahen Sie? Wollen Sie den 
"Hals brechen? Ich wenigftens fomme bier in 
meinem Leben nicht hinauf. Es iſt, erwiederte 
Herr Elwes, gar Feine Gefahr dabey, und wenn 
Ihr Pferd niht recht fort kommt, fo leiten fie es. 
Endlich mit der größten Anftrengung, und nicht 
‚ohne daß ein Pferd hinftürzte, erftiegen fie den 
Damm, und Famen mit nicht geringerer Gefahr 
auf der andern Seite wieder herab. Als fie 
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ehne ein Ungluͤg bie Ebene erreicht hatten, 
dankte der Freund dem Himmel für ihre Erretz 
tung. Für unfere Errettung vom Schlagbaume, 
meinen Sie? fprah Herr Elwes, Sie haben 
Recht. Man muß bey feinem Schlagbaume bez 
zahlen, wenn man ihn vermeiden Fann, Bald 
nachher kamen fie in einen engen Pfad, in wel⸗ 
hem Kerr Elwes, fo fehr ihnen aud der Froſt 
zu eilen geboth, fa fangfam ritt, als er .nuf 
konute, und als fein Begleiter ihn erinnerte, 
fein Pferd anzutrejben, antwortete er, er wolle 
ed nur etwas Heu freilen laffen, ‚das an einem 
Zayne hing. Das Heu, feßte er hinzu, iſt fehr 
guf, und wir haben e8 hier umfonft, 
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Drittes Kapitel, 


Herr Elwes war ungefähr fünfundfiehzig 
Jahre alt, als er aus. dem Parlament Fam, 
und von num, an both fein Leben dem Beobachter 
weiter Nichts als Züge einer Selbftverläugnung 
‚bar, die mehr zum Mitleid, als zum Unwillen, - 
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oder. zum Spott reiste, und von welcher in dies 
fem Grade es vielleicht an einem zweyten Bey: 
fpiele gebricht. 

Einen großen Theil feiner Zeit brachte er als 
Mitglied eines Spielklubs auf einem Kaffehhauſe 
zu. Man ſpielte nicht Hoch, und die Haupt: Ans 
nehmlichkeit fuͤr den Herrn Elwes beſtand darin, 
daß er Feuer und Licht auf gemeinſchaftliche Ko— 
ſten belam. War er glelchguͤltig gegen alle Be: 
quemlichkeiten, wenn er fie bezahlen mußte, fo 
ſchaͤtzte er fie Defto mehr, wenn fie ihm auf Ande— 
rer Nehnung zu Theil wurden. Er befaß einen 
außerordentlid feinen Gefhmad für die örtlich: 
ften. Gerihte — an fremden Zafeln. Niemand 
ließ einem Wein von edlem Gewähs mehr Ge: 
rechtigkeit widerfahren, als er, wenn er ihn — 
nicht bezahlen durfte, und feine Eßluſt hatte 
nicht Ihres gleihen, wenn er — außer dem 
Haufe fpeiste. | 

So wohlfeil er aber auch in der Kegel in ſei— 
nem Klub lebte, fo. theuer fam ihn einft ‚bey 
einer gewißen Gelegenheit das Beſuchen deſſel⸗ 
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ben zu ſtehen. Er behielt naͤhmlich noch immer 
einige Neigung zum Spiel, und zugleich hatte er 
eine hohe Meinung von feiner Kunſt im Picket. 
Kraft diefer Meinung war er fehr bereitwillig, 
das ihm von einem Fremden angepothene Spiel 
anzunehmen, Aber zum Unglüf war er einem 
Manne in die Hände gefallen, ber die gleihe 
Meinung, nur mit größerem Rechte, von fi 
felbit hatte, und der Erfolg war, daß ‚Herr Elwes 
nah einem Spiele von zwey Tagen und Einer 
Naht an feinen Gegner eine Summe bezahlen 
mußte, die er ftets zu verheimlichen fuchte, bie 
aber, wie man zu vermuthen Grund hat, nicht 
unter dreytauſend Pfund betrug. Die Beſchwerde 
des langen Spiels hatte er mit der dem Geiz und 
der Gewinnſucht eigenen Geduld ertragen. Uebri⸗ 
gens machte er ſich der Thorheit des hohen Spiels 
von nun an nie mehr ſchuldig, und die uͤbrigen Mit⸗ 
glieder des Klubs dachten freundſchaftlich genug, 
ihn gegen jede neue Verſuchung zu bewahren. 
Es ſchien einmahl das Schickſal des guten 
Mannes zu ſeyn, mitunter bey feinem Geldſam⸗ 
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meln den Stein des Siſyphus zu waͤlzen, und die 
muͤhevolle Aufthuͤrmung, die ihn Jahre gekoſtet 
hatte, in einem Augenblicke wieder zuſammen⸗ 
ſtuͤrzen zu ſehen. Aber kein Unfall dieſer Art 
konnte ihn ſeinem Grundſatze zu ſparen ungetreu 
machen. Jedes große Vermoͤgen, behauptete er, 
und vielleicht nicht ohne Grund, ſey durch Spar⸗ 
ſamkeit zuſammen gebracht worden, und nur durch 

dieſe Tugend aller Tugenden koͤnne man gewiß 
— ſeyn, feinen Zweck nicht zu verfehlen. 


Viertes Kapitel. 

Im Fruͤhlinge des Jahrs 1785 wuͤnſchte Hert 
Elwes wieder ein Mahl eines feiner beyden Land: 
güter, das er-feit einigen Jahren nicht gefehen 
hatte, zu beſuchen. Aber auf welche Art follte 
er dahin gelangen? Schwere Frage! Weder feine 
eigenen Füße, noch die Füße feiner Pferde waren 
mehr im Stande, ſechzig big fiebzig Meilen weit 
zu laufen,‘ und felbft zum Reiten hätten feine 
Kräfte nicht hingereicht. Was blieb alſo übrig, 
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als daß er fich einer Polikutfche bediente? Aber 
ums Himmelswilen, wo hätte er. das Geld zu 
Diefem Aufwande heruchmen follen?; Die Reife 
fhien alfo eine wahre Unmöglichkeit ‚und ſicher 
wäre fie unterblieben, wenn der Himmel ſich nicht 
feiner erbarınt, und das Herz eines benapbarten 
Landedelmanns gerührt hätte, der in eben dieſe 
Gegend reiste, und. ihm einen freyen Platz im 
feiner Kutſche einraͤumte. 

Der Anblick feines Landguts erweckte bey 
Herrn Elwes die ſchmerzliche Erinnerung, daß er 
ehemahls eine Jagd gehalten, daß er unmüße 
Pferde, Hunde und Bedienteigefüttert, und zu: 
weilen fogar einen Freund zu Gaſt gebethen hatte, 
und mit einem Seufzer machterer die Bemerkung: 
Er habe ehemahls eine Menge Geld thöricter 
Weiſe ausgegeben, aber, mit der * werde ein 
Menſch weiſer. 

Die Zimmer ſeines Hauſes, das ſeht ernflich 
den Einſturz drohte, fand er fuͤr ſeinen Sohn 
zu koſtbar eingerichtet, und aͤußerte, der junge 
Menſch Fönute.fih wohl mir ſchlechterem Geraͤthe 
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behelfen. Zerbtochene Fenſterſcheiben wurden In 
feinem Hanfe’gewöhntich mit Papier ergänzt. 
Doch wurde zuweilen auch eine Luͤcke mit Glas⸗ 
ſcherben ausgefüllt; und auf dieſe Weiſe kamen 
Figuren zum Vorſchein, deren Beſchreibung eine 
nicht leichte Aufgabe fuͤr die Mathematik geweſen 
waͤre. Um kein Zinimer zu heizen, ſchlug Herr 
Elwes gewoͤhnlich ſeinen Sitz in der Kuͤche auf, 
oder machte ſich unter den Trümmern eines alten 
Gewähsharfes eine Bewegung. Während. der 
Ernte fand er es eben fo angenehm, als nuͤtzlich, 
auf den Feldern feiner eigenen Pächter — Aehren 
zu lefen, und da ef in der That mehr Mitleid 
verdiente, ale: ein eigentlicher Armer, fo fürgte 
man gutherziger Weife dafür, daß eine größere 
Ausbeute zuräd blieb, als gewoͤhnlich. War bie 
Zeit diefedSammelng. vorüber, ſo legte er darum 
leinesweges die. Hände in. den Schooß. Die aufs 
gehende Sonne fand ihn beſchaͤftigt, Spaͤne, Knos 
hen und andere von dem Leichtfinne weggewor⸗ 
fene brennbare Dinge zur Feurung für fein Haus: 
weſen zufammen zu ſuchen, und einſt war einer 
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feiner Nachbarn Augenzeuge davon, wie er fich 
mit der größten Anftrengung eines Krähennefte 
zu bemächtigen trachtete, In der That, ſprach er 
zu diefem, als er ihm feine Berwunderung über 
fein fonderbares Gefchäft bezeugte, es iſt Sünde 
und Schande, wie diefe Kreaturen mit dem Holz 
umgehen. . Sehen Sie doch nur einmahl, - wie 
groß fie ihre Nefter mahen! Wahrlich, es faͤllt 
der unnüßen Brut gar nicht ein, daß das. Holz.ein 
Ding ift, das man nicht genug ſparen kann. . 





 Fünftes Kapitel, 

Da ber Geiz des Herrn. Elwes endlich jede ans 
dere Leidenfchaft bey ihm verfchlang, fo trieb er 
das Sparen nad einem förmlichen Lehrgebäude. 
Damit fein altes Mutterpferd die Grashalme, 
die es von feiner fargen Hand empfing, nicht ganz 
umfonft verzehrte, beftieg er ed nod zuweilen. 
Aber er hütete ih wohl auf der öffentlichen Lande _ 
firaße zu reiten, und bediente fih, um die. Huf⸗ 
eiſen zu fhonen, ftets des fanften Raſens neben 
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derfelben. Diefer, verfiherte er, bekomme den 
Hufen des Pferds ungemein wohl, Befuhte ihn - 
äuweilen einer feiner Nachbarn, fo fchlich er fi 
richtig jedes Mahlin den Stall, um das Heu weg: 
zunehmen, das der Pflihtvergeffene Hausknecht 
den Fremden Pferden in die Krippe geftedt hatte. 
Es ſey genug, dachte er, daß der Herr mit ihm 
eſſe, er braude die Gaftfrepheit nicht auch noch 
auf feine Pferde zu erfireden. 

Die Natur hatte ihm, vielleicht zur Strafe, 
eine fehr ſtarke Eßluſt verliehen, die nah und 
nad) in eigentliche Gefräßigkeit ausartete. Aber 
auch fein Heißhunger mußte fih Gefeße von ſei⸗ 
nem, Geiz vorſchreiben laffen. Um kein. Sleifch 
‚vom Sleifher zu kaufen, aß er lieber fo lange 
Nichts als Hammelfieifh, bis von einem ganzen 
Schaf, das er ſelbſt ſchlachten ließ, Nichte mehr 
übrig war. Daß die Zäulniß des Fleiſches für 
ihn kein Grund war, es nicht zu effen, iſt ie 
‚gefagt worden. 

Mit noch größerer Erſparniß, als ſein Tiſch 

wurde ſein Anzug beſorgt. Sein Hut unterſchied 
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ſich gewoͤhnlich von einem Kardinalshut nur Bas 
durch, daß ihn ſtatt des Hutmachers die Zeit 
rothgefaͤrbt, und noch uͤberdieß durch zahllo ſe 
Verletzungen ihre Gewalt an ihm veroffenbart 
Hatte, Uni dieſes koſtbare Kleidungsſtuͤck zu ſcho⸗ 
nen, bediente et ſich zuweilen einet Muͤtze von 
rother und weiſſer Wolle; Dit maͤnniglich fuͤr voll⸗ 
kommen wuͤrdig erkannte; die Stellvertreterihn 
eines folhen Huts zu feyn. Es verſteht fich, daß 
ac) die:übrige Kleidung, bis anf die Schuhe, die 
er, damit fie fih weniger abnutzten, niemahls 
reinigen ließ, die uebereinſtimmung des Ganzen | 
nicht hörte. Mit Einem Worte, der gute Mann 
wurde, da ſelbſt die Bettler einen Anzug wie den 
feinigen verſchmaͤhten, nicht unfhielih einem 
‚Gefangenen vergliben, der. auf Koſten des hart= 
herzigſten aller Gläubiger eingekerkert war; 

Sollte man es glauben; daß et, troß dieſer 
beyſpielloſen Sparſamkeit, ſich ſelbſt kein Ge⸗ 
nuͤge leiſtete, und ſich ſogar det Verſchwendung 
anklagte? Er müßte, pflegte er oft zu fagen, 
ſich mit feinem Vermoͤgen etwas mehr in Acht 
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nehmen. Weberhaupt vertrat der Reichthum bey 
ihm je länger je mehr die Stelle eines feinde 
feligen Daͤmons, der ihm Tag und Nacht feine 
Ruhe geftattete, Er hielt alle Leute ohne Aus⸗ 
nahme für Verfhwender, und. ale man ihm einſt 
von einem Manne erzaͤhlte, der wenigſtens eine 
Million im Vermoͤgen hatte, man habe ihn in 
einem neuen Wagen geſehen, prophezeyte er, 
der Menſch werde auf dieſe Art kit ven bald. 
völlig los — 





Sechstes Kapitel. | 
Während ſeines jetzigen Aufenthalts anf dein 
Rande wurde Hert Elwes mit einer Schaufpiele= 
rinn vom Londner Theater bekannt. Als ein 
Mann, dem es, kraft feiner ehemahligen Xebenda 
weife, garnicht an feinen Sitten fehlte, erwies 
er der Dame viele Artigkeiten, und wußte ſich 
überhaupt durch ſein Betragen und feinen geſun⸗ 
den Verſtand ihre Achtung zu gewinnen. Natuͤr⸗ 
lich wurde ſehr viel von der Buͤhne geſprochen, 
Weiſſers proſ. Warte Ve 23 
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und die Prieſter in Thaliens nannte ihm nach der 
Reihe die Nahmen der vorzuͤglichſten Schauſpie⸗ 
ler und Schauſpielerinnen, um ſein Urtheil uͤber 
ſie zu vermehren. Aber wie erſtaunte ſie, als 
er ihr geſtand, daß er keine dieſer maͤnnlichen 
und weiblichen Zierden der Buͤhne, und übers 
haupt nie ein Schaufpiel gefehen habe! Ein Ver⸗ 
gnuͤgen alſo, das für jede Menfchengattung bey> 
nahe gleihe Reize hat, zu welchem Vornehme 
und Geringe, Leute mit Bildung und ohne Bil⸗ 
dung ſich in die Wette draͤngen, ein Vergnuͤgen, 
welchem Menſchen von Gefühl und Geſchmack bey⸗ 
nahe vor jedem andern den Vorzuß einräumen, 
und welches der großen und-feinen Welt, : zu 
welcher er in feinen befien Sahren gehört hatte, 
fhon durd die Mode zum Beduͤrfniß wird, ein 
folnes Vergnügen genoß ein Mann, ber noch 
uͤberdleß gewöhnlich in der Hauptſtadt lebte, nicht 
etiva bloß fparfam aus Sparfamfeit, fondern fein 
Geiz erlaubte ihm nicht einmahl, es nur fennen 
zu leinen, und der Ruhm eines Garrik hatte bey 
ihm weniger Gewicht, als fünf Schillinge. 


ft 
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Siebentes Kapitel, 
Erſt in feinen letzten Jahren ließ. das Publie 
Zum der Schooßſuͤnde des Herru Elwes, die viele 
leicht feine einzige war, volle Gereatigfeit widere 
fahren. Als er früher feinen Landſitz bewohnte, 
wußten theils feine Nachbarn nod) wenig davon, 
wie fehr er mit ‚feinem Mammon ein Herz und 
eine Seele war, theils fühnte er fie durch feine 
Fuchshunde umd durch mande Kleine Lufibarkeit 
Die er.mit ihnen theilte, mit der tadeihaften 
Seite feines Characters aus. Da er. aber bey 
feiner Ruͤckehr diefe Seite einer fortdauernden 
Beobahtung Preis gab, fo wurde er bald. der 
‚allgemeine. Gegenſtand des Gelächters und der 
Geringſchaͤtzung, und fogar feine eigenen Leute 
ſchaͤmten fih der Knauferey ihres Herrn. Man 
nannte fein Haus gewöhnlich nur das Armenhaus 
des Kirchſpiels, ind wenn es die Beftimmung 
‚eines Armenhaufesiif, die Bewohner ſelbſt an den 
unentbehrlihften Bedürfnißen Mangel leiden zu 
laſſen, fo verdiente esdiefen Rahmen vollfommen 
A 23% 
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Herr Elwes fuhr indeffen immer fort, ſih in 
der Kunft des Entbehreng zu üben, und man kann 
beynahe mit Gewißheit behaupten, daf er, da ex 
ſchlechterdings Fein Geld für irgend ein Bedürf> 
niß ausgeben wollte, ohne feine Meyerhöfe, feine 
Fiſchwaſſer, und einige von ihm felbft verwaltete 
Srundftüde, die ihm feine Nahrungsmittel uns 
entgeldlich lieferten, verbungert wäre. Einft hielt 
' er von den Reften eines Waſſethuhns, die er.einer 
Nase, al fie mit dem Raube aus dem Waſſer kam, 
abgeiagt hatte, und wieder einmahl von dem uns 
‚verbauten Theile eines Fleinern Hechts, den man 
in dem Magen eines gefangenen größern gefunden 
hatte, feine Mittagsmahlzeit, und bezeugte nah⸗ 


mentlich über den leßten Fang eine ausnehmende 


. Sreude. Er habe, ſprach er, zwey Fliegen mit 
einer Klappe geſchlagen. Es ſey genug, bey diefer 
Gelegenheit zu bemerken, daß der Mann, der, 
was der Bettler wegwirft, als einen Lederbiffen 


verzehrte, damahls beynahe achtmahl EEE 


taufend Pfund — war. 


— 
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Achtes Kapitel. 


Den Frühling des Jahrs 1786 verlebte Herr 
Elwes allein in. einem einfamen Haufe feines 
Landguts, und benußte die Muße, der er fih er> 
freute, dazu, daß er täglich für feine eigene Per: 
fon. eine neue Eivillifte entwarf. - Geld war der 
einzige Gedanke, mit dem. er fich niederlegte, 
und mit dem er aufſtand, mit dem er einfchlief, ;. 
und mit Dem er erwachte. Zugleich peinigte ihn 
der höchfte Grad des Argwohns, und er fah keinen 
Meufhen, von dem er nicht glaubte, er habe 
einen räuberifhen Anfchlag auf feine Schäße. 

5.Der Ermahnung des Nachtwaͤchters, Feuer 
und Licht zu bewahren, bedurfte Niemand wenie 
ger, als er, :weil er zuleßt Die Vorficht fo weit 
trieb , daß .er weder das eine, noch bag andere 
mehrranziändenkieß, Die Sonne war ihm Licht 
genug, und ging ſie unter, fo hielt er es für 
einen Wink, fein Bett zu fuhen. Das lange _ 
Liegen nutzte dieſes freylich auch mehr ab, als 
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ihm lieb war. Es entitand daher auch, ohne 
Zweifel auf feinem Lager, der große Gedanke in 
ihm, daß ein guter Wirth ſich wenigſtens das Bett⸗ 
tuch erſparen muͤße, und man muß ſich wundern, 
daß er ſich am Ende nicht gar entſchloß, auf der 
Erde zu ſchlafen. | 


Er vertaufchte fpäter noch ſeine ee MWohs 


nung auf feinem Landgute mit einem Pacter⸗ 


haufe, das ſich ihm vermuthlich dadurd empfahl, : 


daß es ein noch zerftörteres Anfehen.hatte, als 


das verlaſſene. Es fand einfan am Ende eines | 


Waldes, und fein alter Pachter mit feiner Fran 
waren die einzigen vernünftigen Gefchöpfe,, mit. 


welchen er hier umgehen konnte. Er wurde franf,. 


und lag gegen vierzehn Tage. beynahe ohne alle 
Pflege, weil er Feine-haben wollte; :Diefe Krank⸗ 


heit hatte indeffen für feine: beyden nathrlihen 
Söhne die günftige Folge, daß erranfing, an bie. 


Entwerfüng feines leuten Willens zu denfen;: 
und wirflichiließ er auch noch“ in dieſem Sommer:. 
in London, wohin er zuruͤckkehrte, denſelben in 
geſetzlicher Fotm zu Papier bringen. 


\ 


.—— 
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Bald nach dieſer wichtigen Handlung ͤbertrug 

set durch eine gerichtliche Vollmacht die Verwal⸗ 
tung feines Vermoͤgens feinem Anwalt und. feis 

mem juͤngſten Sohne, und bey der: täglichen Abs 
nahme feines Gedädhtniffes war es in der‘ That 
ein ſehr vernünftiger Entſchluß, daß er die. Sorge 
für Die Sache, an welcher ſein ganzes Herz hing, 
Andern anvertraute. Er vergaß immer das letzte 
Eteigniß zuerſt, und wie unbekannt er zuweilen 
mit feinen eigenen Angelegenheiten war, davon 
mag folgende Heine Sefhichte zum! Beweiſe die: 

nen. Er hatte einſt des Abends auf feinen Ban- 

Hier einen Wechfel von zwanzig Pfund ausgeftellt. 
Sn der Nacht fiel es ihm ein, diefe Summe möchte 

vielleicht ſeine Forderung au. das Handelshaus 
Aberſteigen, tumd nachdem. er bis zum ſfolgenden 
Morgen in der groͤßten Unruhe Lund stm einem 
fieberhaften Zuſtande im Zimmer umhergegangen 
 warsinilte er zu dem KRaufmannr, um ſich wegen 

der außerordeutlichen Freyheit zur entſchuldigen, 

die er ſich genammen habe, Aber dieſet verſicherte 
in, ſeine Cutſchulbiguugeſey Bang aberttußis, 
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ba er in diefem. — nicht weniger als 
eine Eumme von. vierzehntanfend — 
— von ihm in Haͤnden habe. 

Ueberhaupt muß man dem Herrn Elwes das 
Lob‘ der Gewiſſenhaftigkeit in Geldſachen, die er 
auch bey dieſer Gelegenheit erprobte, im hoͤch⸗ 
ſten Grade beplegen. War er emand ſchuldig, 
ſo ruhete er. nicht, bis er ihn bezahlt hatte, und 
jede übernommene Verbiudlichfeitnerfüllte er mit 
einer Genauigkeit, melde: A! bie e ke 





noch übertraf, EN are 
re — — 94 

lapRua ll.’ 
st heim Reuntes Rapitel. — 


) Im Sommer des Jahrs 1789 begab Herr Elwes 

ſich —— — lebte dort in Geſell⸗ 
ſchaft zweyer Dienſtmaͤdchen ‚diesen Die Stelle 
einer. der Sparſamkeit geopferten maͤnnlichen 
Bedienten getreten: waren... An; Berchäftigung 
und Unruhe ließ es dem ‚guten: Manne der, Bau 
eu einem feiner Haͤuſer nicht tiehlen. ‚Er may 
regelmaͤßig de Morgens um vier ahr an Ort und 
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Stelle, um bie fpäter kommenden Agheiter-aude 
zuſchelten, und die Nachbarn, die nah feinem 
Anzuge ihn felbit für einen Handwerker -anfahen, 
ertheilten ihm das Lob, 08 ſey Niemand ſo puͤnct⸗ 
lich, als der alte Zimmermann, Er war den gan⸗ 
zen Vormittag bald da, bald dort um dem ver⸗ 
hHhäßten Muͤßiggange zu ſteuern, und aͤngſtigte ſich 
uberhaupt wegen dieſes Haufes / das ihm u einem 
Zahre hoͤchſtens funfzig Pfund einbringen konnte, 
ſo ſehr, daß er ſich ein Fieber, Ha’ bednahe — 
bie Leben ein ende — — Ka 
Ei 336 Mad ıs 
Sir F voary nallannt 112239 —E——— Sr — 
8e hntes —— a 
Aus dem geiligen Greis wurde allmaͤhlig 
ein geiziges Krn drr Er’ fand’ ſein Vergauͤgen 
daran, einige Guiueen, die er in mehreke Stuͤcke 
Papier gewiceit hätte, in verſchiedene Winkel 
zu verſtecken, und wieder zu ſuchen Liumnd in ber 
letzten Abſicht ging er nicht ſelten ſelbſt bey Nacht 
im Hauſe umher. Vergaß er einmahl, wo er 
eines feiner Papiere hingelegt hatte, fo war ek 
\ 
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nicht weniger in Verzweiflung, ald wenn es um 
dein ganzes Vermögen geihehen gewesen wäre, 
Um eben diefe Zeit, da er etwa fehs und 
fiebzig Jahre alt ſeyn mochte, äußerten ſich auch 
an feinem Koͤrper die erſten Schwächen des Alters. 
Er bekam Anfaͤllezvon Gicht. Aber feiner gewoͤhn⸗ 
lichen Abneigung gegen Aerzte und Apotheker, oder 
xielmehr gegen ihre Rechnungen, getreu, ge⸗ 
brauchte er kein anderes Heilmittel, als daß er 
eine Fußwanderung, fo ſtark und ſo weit er nur 
Tonnfe, durch die Stadt anſtelte, Zuweilen were 
irrte er bey dieſen Eilmaͤrſchen in den Straßen, 
deren Nahmen ſeinem ungetteuen Gedaͤchtniß 
entfallen waren, und hatte Jemand die Gefaͤllig⸗ 
keitihn nach Haufe, zu bringen, ſo machte er, 
zum Zeichen, Daß er den Weg in fein Haus ſelhß 
zu finden wiſſe, unter der Thuͤr mit vieler Artige 
keit feinen Buͤckling, und gerlieh, den Begleiter) 
sin era mit ſich tammen: zu il 
Rs 130; —7— Kin EEE a re 
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MT ee, tr rn, 
un Eilftes Kapitel nn... 
AT Winter 1789, welcher fein letzter ſeyn 
follte, wurde das Gedaͤchtniß des Herrn: Elwes 
taͤglich ſchwaͤcher und feine ewige Begierde, Geld 
zu ſammeln, madte der Furcht Platz, in gaͤnz⸗ 
nichem Mangel-zu ſterben. Seinem Baumeiſter 
ſagte er einſtr Stellen Ste ſich vor, wie elend es 
mir geht. Setzen Sie hier fanf Guineen. Dieſe 
find Alles, was ich jetzt habe, und sessängftigt 
mich: zu Tode ,wie ich mit dem wenigen Gelde 
auskommen Soll.) Ohne Zweifel haben auch Sie 
Wunder geglanbt; wie reich ich — er wu 


ſehen Ste, wie es um mich —— ] 
shi 9 it) 7 36 u Gul u 8, eV ui% Ir. | 4. 
1234 21 BEN DR 3: 5" ea %... 


—V — — Ka ten 

Einige Jahre vor dem Tode des: Herrn Elwes 
zeigte ſich vor ſeinen alteſten Sohn die Gelegen⸗ 
heit, die Hand eines Frauenzimmers von vielen 
Vorzuͤgen und: einem nicht unauſehnlichen Ver⸗ 
mögen zu exhalten. Det Oheim des Maͤdcheus 
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befuchte ‚den alten Herin Elwes, um fib mit 
ihm über die Angelegenheit zu beſprechen. Herr 
Elwes machte wider Berhoffen nicht: die geringfte 
Schwierigkeit, feine Einwilligung zu einer Vers 
bindung zugeben, die er ſelbſt fuͤr ſehr vor⸗ 
theilhaft erkannte. Gut, ſprach der erfreute 
Oheim, wir haben alſo nur noch einen Punct 
tn Ordnung zu bringen. Sch denke reichlich fuͤt 
meine Nichte zu forgen; und gewiß find Sie 
nicht weniger. vaͤterlich gegen Ihren ‚Sohn gex 

ſinnt. Darf ich alſo fragen, stwas, et. von Ahnen 
zu boffen hat? Für diefe Frage hatte Herr Elwes 

keine Ohren: ; Ein. Vater, glaubte er, brauche 
feinem heirathenden Sohne Nichts zu - geben; 
als ſeine Einwilligung, und da der Oheim dieſe 
Gabe allein für Nichts achtete: fo hatte der 
junge Menſch den Schmerz, ſeinet Geliebten 
entſagen zu muͤßhen.. 4-- Br 
Vielleicht war es; eine. — Strafe des 
Himmels fuͤr die Hartherzigkeit, bie. Herr Elwes 
key dieſer Gelegenheit bewies, daß ſich bey ihm 
ſelbſt, trotz ſeines Neſtor-Alters, sur Geld⸗ 
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Itebe noch Frauenliebe gefellte.. Da et; 
wie fchon erzahlt wurde, fih der Holz: Erfparniß. 
wegen: häufig in der Küche aufzuhalten pflegte, 
fo. fing er an, auch noch eine andere Gluth, 
als die auf dem Herd, loderte, zu empfinden, 
Eines feiner beyden Dienſtmädchen hatte ihe 
Netz mit fo glüdlibem Erfolg nah dem alten 
Goldfiſch ausgeworfen, daß es ohne die huͤlf⸗ 
reihe Dazwiſchenkunft feiner Freunde zuverläßig 
am feine fhon fo Sange behauptete Freyheit ges 
ſchehen gewefen wäre. 
Der Sohn hatte indeffen fein Gluͤck in * 
Beſitz eines andern Frauenzimmers gefunden, 
und kaum war er auf dem vaͤterlichen Landſitze 
gehoͤrig eingerichtet, als er dem Vater den 
Wunſch bezeugte, er moͤchte, um der Pflege 
ſeiner Gattin zu genießen, künftig in feinem 


Haufe leben. Herr Elwes, der in London feis 


ner eigenen Sorge überlafen, und alfo dem " 
äußerften Mangel Preis gegeben war, hatte alle 
möglichen Gründe, die ihm angebothene Frey= 
ſtatt nicht auszuſchlagen. Aber gleihwohl ware 
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ber fromme Wunſch des Sohns zuverlaͤßig uner⸗ 
füllt geblieben, wenn nicht ein Freund dafür ge: 
forgt hätte, das unüberwindlihe Hinderniß in 
den Augen des fparenden Alten, die Koften der 
Reiſe, zu befeitigen, indem er ihm einen Platz ik 
ſeinem Wagen einraͤumte. Aber ſchon ſtellte ſich 
dieſer Reiſe eine zweyte-Schwierigkeit in den 
Meg. Der Mod des Herrn Elwes war naͤhmlich 
noch weniger im Stande, als fein Herr, die Bez . 
ſchwerden derfelben auszuhalten, und welhe Bes 
tedfamkeit, oder welhe Noth hätte den Stellvers 
treter des Geizes zum Ankauf eines. neuen bewe⸗ 
gen können? Dem Sohne blieb alfo.nur die Lift 
übrig, Ähm durch den Freund, der ihn mit ſich 
reiſen ließ, auch die nörhige Bedeckung in die . 
Hände fpielen zu laffen, und der legte Rod des. 
Mannes, der bey feinem einige Monate nachher 
erfolgten Tode feinen Erben ein Vermögen von 
acht Mahl humderttaufend Pfund Sterling bins - 
terließ, war demnach — ein gefchenfter. 


\ j i 
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Drepyzehn te8 Ka pitels. 

. Herr Elwes trat: feine Reife mit. fehsthalb 
Guineen und einer halben Krone in der Taſche an, 
and diefe zu bewachen war das Gefchäft der legten 
Tage feines Lebens. Die Ruhe floh von dem 
Layer des armen Reiben, und felbft im Sclafe 
marterte ihn die Furcht, feine Schäße zu verlies 
ren. Oft war es, als ob er mit Jemand ringe, 
And zugleich hörte inan ihn mit lauter Stimme 
zufen: Ich will mein Hold behalten! Kein Menſch 
fol mir mein Eigenthum rauben! Zuweilen auch 
lief er, nad feiner fhon früher. erzählten Ge⸗ 
mwohnheit, beym Erwachen -mitten in der Nacht 
nach der Stelle, wo er fein Geld verborgen hatte, 
um zu fehen, ob es noch da wäre, und fein Uns 
ſtern wollte es, daß er einft wirklich diefen Schaß, 
in weldem,: wie er fi einbildete, fein ganzer 
Reichthum beftand, vermißte. In feiner Ver- 
zweiflung über diefes Unglüd fam er auch mit 
bloßen Füßen vor das Bett eines Freunde, der 
gerade im Haufe übernachteie. Der Gaft rief, 
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wer da wäre, und der Nachtbandler antwortete 
mit vieler Arkigkeit: Kerr, mein Nahme if 
Elwes. Ich habe das Ungluͤck gehabt, dag mir in 
diefem Haufe, das, wie ich glaube, mir felbfi gen 
hört, alles Geld, das ich nun aufder Welt habe, 
geftohlen worden ift. Fünf und eine halbe Guinee 
‚ und eine halbe Krone! Der Freund: fucte ihn zu 
beruhigen, und behauptete, er werde ſich geirtt 
haben, Aber er fuhr fort, feinen großen Verluft 
gu beiammern, und-bath den Gaft zu bedenken, 
was es heiße, eine Summe wie diefe einzubüßen. 
Einige Rage nachher fand man das. Geld hinter 
einem SAUER. | 


—— 


Vierzehntes Kapitel: 

Bey der täglich mehr ſich äußernden Abnahme 
feiner Eörperliben und geiftigen Kräfte bekam 
Herr Elwes Anfälle von Verſtands-Zerruͤttung, 
und an die Stelle ‚feiner ehemahligen Selbfts 
bebertfhung traten Stürme der BEIRANEN Leis 
denſchaften. 


* 
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Sechs Wochen vor feinem Tode hörte er auf, 
fih, wenn er zu Bette ging, auszukleiden, und 
einft fand man ihn des Mörgens im tiefen Schlafe 
mit den Schuhen an den Füffen, feinen Stock in 
der Hand, und feinen alten zerriffenen Hut auf 
dem Kopfe. Um diefe Unordnung zu verhäten, 
gab man ihm einen Bedienten zurAufficht: - Aber 
er beftand auf feiner neuen Gewohnheit, und be: 
wies auch bey diefem Anlaß, welhen Werth er 
dem Gelde beylegte, indem er dem Bedienten 
verſprach, feiner in feinem legten Willen zu ges 
denken, wenn er ihm feine Srepheit ließe, 


EEE 


Fünfzehntes Kapitel, 

Endlich kam der Tag, an welhem der Mahn; 
ben. die Götter durch Reichthum zu ftrafen be: 
ſchloſſen zu haben fchienen, die Welt und fein 
Gold verlaffen ſollte. Herr Elwes entſchlum⸗ 
miette am 26teh November des Jahre 1789, gelafs 
fen und fanft, und ohne einen Laut des Schmer: 
zens. Es ſcheint nicht, daB er ſich vor dem Tode 
Weiſſer's proi Werke. V. 24 | 


* 
— 
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gefürchtet Habe. Vielleicht verſprach er ſich in fei- 
nem £ünftigen Leben neue und größere Schaͤtze, 
und welche audere Seligkeit kann auch der ſter— 
bende Geiz fih denken, als Reichthum? Man 
wird es nicht ohne Laͤcheln leſen, daß ſeine letzten 
Worte ſein zeitliches Vermoͤgen zum Gegenſtand 
hatten. Er ſprach zu ſeinem juͤngſten Sohne, 
den eine Ahnung; er werde den Vater nur noch 
Ein Mahl jehen, von einer Reiſe an dad Sterbes 
beit deſſelben führte: Er hoffe, er habe ihin ge- 
fallen, was er wuͤnſche. Vierzehn Tage vor feis 
nem Tode war er noch zwölf Meilen zu Fuß ge⸗ 
gangen. Bon feinem Bermögen erbten feine bey- 
den Söhne, Fraft ſeines letzten Willens, fünf 
Mahl Hunderttaufend Pfund: Das Uebrige fiel 
an den Sohn (eines vor ihm verftorbenen Neffen. 
Er hatte zwar in eben dieſem letzten Willen aus 
drüdlich gebothen, alle Vermaͤchtniße zu bezahlen, 
die er etwa duch ein Codicill, oder einen Te: 
ſtaments⸗ Anhang. zu beftimmen für gut finden 
möchte. Allein nad reinem: Tode ‚fand ſich höre 
gends zine Urkunde diefer Art, amd man be— 
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merkte nicht ohne Laͤcheln, daß er nicht einmabl, 
wie es fonfti in legten Willens⸗ Urkunden gewoͤhn⸗ 
tich ifr, feinen Leib der Erde vermacht hatte. 


Sechszehntes Kapitel. 

Von den Lebensumſtaͤnden und übrigen Ver— 
hältnißen des Herin Elwes find noch einige nach⸗ 
zuhohlen. Sein Gefhlehtsnahme war Megsot, 
und den Nahmen Elweg erbte er mit deffen Guͤ— 
tern von ſeinem dutch den Geiz nicht minder ale 
er berühmten Oheim, Sir Harvey Elwes. Sein 
Vater war ein angeſehener Bierbrauer in South⸗ 
wark, welcher Flecken ehemahls durch feinen Groß⸗ 
dater, Georg Meggot, im Parlament vertreten 
worden war. Sein vom Vater, den er ſchon in 
feinem vierten Jahre verlor, ererbtes Gut war 
iu Marcham, in der Graffhaft Berkfhire, das 
von feinem Oheim ererbte aber zu Stofe in der 
Grafſchaft Suffolk gelegen. Einen auffallenden 
Beweis feiner außerordentlichen Sanftmuth lies 
fert folgende kleine Geſchichte. Ein junger 

ge | 
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Menfh, der ihm auf einer Jagd begleitete, ſchoß 
ihm von ungefähr zwey Schrotlörner ins Geficht, 
und ald der ungeſchickte Schuͤtze fein Verſehen 
nicht ohne Beſtuͤrzung entfhuldigte, antwortete 
Herr Elwes, indem er fich das Blut abwifhter 
Ich wünfhe Ihnen Gluͤck, mein Freund! daß Sie 
es ſchon fo weit gebracht haben. Ich wußte, daß 
Sie. fogleih etwas treffen würden. 


Siebzehntes Kapitel. 


Da in dieſer Gefhichte auch des Oheims 
unſers Helden, gedacht iſt: fo mag zur Character⸗ 
ſchilderung von diefem auch noch folgende Erzaͤh⸗ 
lung bier einen Plaß finden. | 

Eine Diebebande würdigte den Mann, der ge« 
wöhnlic eine bare Summe von drey big viertau⸗ 
ſend Pfund im Haufe liegen hatte, mit Recht ihe 
ser Aufmerkſamkeit, und machte den Anſclag, 
da freywillig von ihm gar Nichte zu bekommen 
war, ihm recht viel mit Gewalt zu nehmen, Kraft 
dieſes loͤblichen Vorſatzes drangen die beherzteſten 


\ 
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Mitglieder der faubern Zunft einft des Nachts zu⸗ 
erſt in den Stall, und banden, trotz ſeiner muthi⸗ 
gen Gegenwehr, zuerſt ſeinen Bedienten, und 
ſodann im Hauſe ſelbſt ſeine beyden Maͤgde, und 
zwar dieſe zuſammen. Jetzt erſchienen ſie vor 
dem Bette des Herrn, der ſich gewoͤhnlich ſchon 
um acht uhr niederzulegen pflegte, und ließen 
ihm ſehr hoͤflich die Wahl, ob er ſich todtſchießen 
laſſen, oder ihnen im Vertrauen den Ort anzeigen 
wolle, wo ſein entbehrliches Geld anzutreffen ſey. 
Zum Wunder waͤhlte er das letzte, gab aber jedoch 
ihnen den Schluͤſſel zu ſeiner Schatulle nicht eher, 
als bis ſie ihn verſi ichert hatten, daß ſeinem Be⸗ 
dienten, der ſehr bey ihm in Gunft fand, fein 
geid gefihehen follte: Als aber die Raͤuber in der 
Schatulle nicht mehr als funfzig Guineen fanden, 
bezeugten ſie e ihm, daß diefe Kleinigkeit für ihre 
dermahligen Beduͤrfnibe bey weitem nicht hin⸗ 
reihe, und daß fie alſo wenn er ihnen nicht eine 
beffere probe ſeiner Aufrichtigkeit gebe, ſo leid es 
ihnen thue, nicht würden umhin koͤnnen, ſeinen 
Kopf zur Zielſcheibe ihrer Piſtolen zu machen, 
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und wirklich hatte dieſe Drohung. die Folge, daß 
der Geaͤngſtigte zum Verraͤther an ſeinen Schätzen 
wurde. Die Räuber fanden an dem Ort, dan er 
ihnen bezeichnete, einen großen, Schubfaften, und 
in diefem nicht weniger, ale zweytauſend ſieben⸗ 
hundert Guineen. Nachdem fi ſie ihre Beute in 

zwey große Körbe gepadt hatten, nahmen\fie mit 
der Erklärung Abſchied, Einer von ihnen werde 
zuruͤck bleiben um ihn bep dem geringſten 
Schreyen um Huͤlfe auf der Stelle zu ermorden, 
Doch Herr Harvey ließ ſich nicht länger ſchrecken. 
Meine Herrn! Sprach er mit ber größten Kaltbluͤ⸗ 
tigkeit, indem er ſeine uhr vor ſich hinlegte, ich 
| will mir feine Mipe geben, daß Sie beym Kopfe 
genommen weiden, und, fe laſſe Ihnen alſo auf 
nach diefer gut ſoll mich keine Gealt abhalten, 
nad) meinem Vedienten su fehen,, Er hielt puͤnct⸗ 
üch Wort, und befreyte nach zyanzig Minuten 
den Gebundenen, die Häuber aber eutfamen, ob 
ihnen gleich bad ganze Dorf nachſetzte. Als das 
Sefindet einige Jahre fpäter wegen ähnlicher Der: 
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brechen eingezogen wurde, weigerte fih Here. 
Harvey ſchlechterdings!, auf die erhaltene Vorla- 
Dung vor Gericht zu erfheinen, um gegen fie zu 
zeugen. Ich habe, ſprach er zw feinem Sad> 
walter,: Der wegen der Sache in ihn drang, mein 
Geld verloren, und nun wollen Sie, daß ich auch 
noch. meine Seit verliere! Den Sug, daf Hert 
Harvey in feiner: verzweifelten Lage und mit Ges 
fahr feines Lebens für feinen Bedienten forgte, 
wird gewiß Niemand lefen, ohne für den Mann, 
— vr — Achtung zu erhpfinben. 


nn 


Achtzehntes Kapitel. 


Zum Beſchlnß noch einige Worte über den Cha⸗ 
racter des Helden der gegenwärtigen Geſchichte. 
Gewiß gehoͤrt der Mann unter die merkwuͤrdig⸗ 
ſten Erſcheinungen. Wer war geiziger als Hert 
Elwes, und wer war zugleich gewiſſenh after, a's 

er? Er widmete ſein ganzes Leben dem Geſchaͤft/ 
Geld zu gewinnen, und doch verabſcheute er den 
Wucher. Wenn er feinem Naͤchſten Nichts ſchenk⸗ 
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te, fo diente er ihm doc, und beynahe ſcheint es, 
er habe vom Geben mehr das Wort, ale die 
Sache gehaft. Wie hätte er ſonſt fp viele Sumt 
men, die nie wieder zu ihm zurüdfehrten, aus 
feinen können? Wollte er vielleicht wenigfieng 
die Hoffnung, das Gegebene wieder zu befommen, 
der das Recht, es wieder anfordern, behalten? 
Wneigennüßigkeit bey einem. Geizigen ift eine 
wahre Heldentugend, und kann man dem Herrn 
Elwes diefe Tugend abfpreben, wenn man fich 
an fein Betragen im Verhaͤltniß mit Andern, und 
befonders im Dienfte feines Vaterlands erinnert ? 
Mit Ein Worte, fein Geiz ließ ihn in der Re— 
gel nur vergeffen, was er ſich felbfi, nicht aber 
was er Andern fhuldig war, und wenn feine Bes 
diente ed nicht beſſer hatten, als er, fo liegt der 
‚Grund feiner Härte gegen fie vielleicht bloß darin, 
daß er fie als ergänzende Theile feiner Perſon bes 
trachtete. In der That, der Geiz wäre wohlthäe 
tig, wenn er immer in Begleitung der loͤblichen 
" Eigenfhaften erſchiene, Die man allgemein bem 
Herrn Elwes nachrühmte. Friede alfo mit der 
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Aſche eines Mannes, deffen Liebe zum Golde mit 
groͤßerem Recht ein Eindifhes Spiel, als eine ver⸗ 
derbliche Leidenfchaft genannt zu werben verdient, 
und von dem man, wenn man ihm auch Geiz im 
gehäffigiten Sinne zur Laft legt, doc zugleich zu 
gefiehen gezwungen ift, eines der größten Lafter 
habe ihm nicht laſterhaft machen können. 
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Die Feder im Mund, 


+ - * Lu 


Der Mund, da er gerade nicht bey guter 
Zaune war, fand ee auf, einmahl feiner unwuͤr⸗ 
dig, daß mandye Schteibende, während fie eine 
Daufe in ihrem Geſchaͤft machen, ihm zumuthen, 
ihnen die Feder zu halten. Er knirſchte mit den 
Zähnen vor Unmuth, und Eonnte kaum Worte 
finden, feinem Verdtuß gegen dad edie Werts 
zeug Luft zu machen, durch deffen Hülfe Ilia⸗ 
den und Klinggedichte, Theodiceen und Kocıs 
buͤcher ans Licht treten, 

Nichtswärdiges Ding! fing er an, glaubſt 
Du, ih habe Nichts zu thun, als mich mit 
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Dir zu fhlepyen? Kaum hält Dich die Hand 
felbft fo lange, als fie Dih mir zu halten gibt, 
und meinen eigenen Beruf muß ich hintanfegen,; 
um Dir zu dienen. Oft und viel kann ich bloß 
Deinetwegen Fein vernünftiges Wort hervorbrin: 
gen, und eben jeßt hinderſt Du mich wieder, 
meine ganze Beredſamkeit an Dir zu erfchöpfen. 
Verwuͤnſcht feyft Du, und verwuͤnſcht fen die 
einfältige Gans, der man Did aus dem Flügel 
gerupft hat! | 

Die Feder. war ziemlich, betreten, als fie den 
Mund in diefemihr ganz ungewohnten Tone mit 
ihr ſprechen hörte. Aber. da fie von jeher fi 
vor feinem Gegner fürdtete, und jedem geh: 
tig zu antworten wußte: fo blieb fie auch ihm 
Nichts ſchuldig. J F 

Undankbarer! ſprach ſie, für taufend große 
| Dienfte willſt Du mir nicht einmahl einen £leis 
nen leiften! Statt daß Du undufpörlih von 
meinem Lob überfließen follteft, überfchutteft 
Du mid mit .Schmähurigen ; und führft eine 
Sprache gegen mich, wie — ich ſelbſt, wenn 
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der nichtswuͤrdige Nundinator Shmul, oder fein 
Spießgefel, der eben fo nichtswuͤrdige vielger 
wanderte Nullus, oder der dritte im Kleeblatte, 
der unbedeutende, amd von einem ewigen Huns 
ger gepeinigte Viel: Schreiber Alovfius, oder 
fonft ein verähtliher Zeitungs: Söldner mid im 
die Hand nimmt. | 

Du kannt Zwar unmöglih alle Wohlthaten 
behalten, die Du täglih von mir empfängt, 
aber Du follteft doch auch nicht alle vergeſſen. 
Du bildeſt Dir ein, es gebe keinen aroͤßera 
Redner, als Dich. Uber wie oft bin ih gend 
thigt, ſtatt Deiner zu reden, weil man Dich 
ſchon auf drey Schritte nicht mehr vernimmt, 
und weil Alles, was Du fagit, im eigentlichen 
Verſtand in den Wind gefprochen it! Wie oft 
muß i& ferner mic abftumpfen, damit Du herr 
lich und in Freuden lebſt! Denkſt Da nicht, 
wenn Du Morgens vol Begierde nad Deinem 
Fruͤhſtuͤk, Mittags nach Deinem Mittageſſen, 
und Abends nach Deinem Abendeilen ſchnappſt, 
wie oft Du ohne mid vergebens ſchnappen wuͤre 
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deſt? Wieviele gebratene Tauben kommen Dir 
bloß durch mich zugeflogen, und rechneſt Du 
den füßen Wein für Nichte, in welden id 
meine Zinte für Di verwandle? Endlih, um 
Das Beſte nicht zu vergeffen, muß id nicht die 


Liebesbriefe und Liebeslieder fhreiben, welhen 


Du ed mehr als Deiner eigenen Beredfamteit 
verbanfft , daß es gleihfam Kuͤſſe auf dic 
regnet? 

Bezaͤhme alfo, guter Freund! Deinen leis 
der Dir angeborenen Hang zum Läftern, und 
ftatt loſe Reden gegen mich zu führen, bemaͤch⸗ 
tige von nun an fogleich init edler Dank: und 
Dienftbegierde Dich meiner, wenn irgend eine 
fhreibende Hand mich — hintere Ohr ſtecken 
win! | 

Was konnte der Mund anf diefe Gründe: 
antworten? Er fühlte, daß die Feder Recht 
hatte, und ließ ihr verfiummend das fehte 


. Wort. | F 


Die Thierpeiniger , 


2* A Bush 


 Öbne Furcht vor dem hoͤchſten und guͤtigſten 
weſen, ohne deſſen Willen kein Sperling vom 
Dach⸗ fällt, iſt dag, allein ſuͤndige Geſchoͤpf dee 
Erde, ift der, Stolge; der fih zum Herrn der 
| Schöpfung aufgeworfen: hat, iſt der Menſch der 
Torann der Thiere, und. vom Elephanten an; 
den. jein nichtswuͤrdiger Treiber von Welt zu 
Welt, fhleppt, bis zur Müde, die von bübis 
(hen Händen, ‚geipießt wird; ruft: Ales ia 
neben ihm, athmet, Wehe über ihn, Euer Uebere 
muth und Eure Habſucht machen das Pferd zum 
Rennthier, und: nie beſteigt Ihr feinen Ruͤcken / 
Weiſſer'z prof. Werke, V. 25 


oder den von ihm gezogenen Wagen ohne Sünde; 
Sogar der felbftgequälte veraͤchtliche Knecht wett= 
eifert mit dem gefühllofen Herrn, dem er durch 
die Straßen nachjagt, in der Graufamfeit gegen 
das edle Thier. Selbft das Pflügen wird zum 
Verbrechen dur Die Martern, welche der wohl⸗ 
thaͤtige Stier erfaͤhrt. Vergeltet Ihr dem treuen 
Hund ſeine Tugenden nicht fo, als ob er fie bloß 
befäße, uni Eure entgegengefesten Kafter zu fird: 
fen? Wie mit einem Hund wil ih mit Dir um— 
gehen! wie oft hoͤrt man diefe'rudlöfe Drohung 
von Euren Lippen,’ und: was: ift fie Anders, ale 
ein freches Geftändniß, dab Hk ein Recht zu 
haben glaubt ; die Teufel ded armen Thierd zu 
ſeyn, und daß Ihr von dieſem Rechteè wie wahre 
Teufel Gebrauch macht? Sichert die Nach tigali 
and die Lerche ihr Lied, ſichert den Schmetter⸗ 
fing feine Fatbenpracht, ſichert die Biene und 
die Ameiſe ihr Fleiß, ſichert den Wurm feine 
Armſeligkeit, ſichert die Spinne das Grauen, 
mit welchem THE fie betrachtet; vor Eurer Miß⸗ 
handlung? Ihr ſedd die ſtaͤrkern und erbarmuugs⸗ 
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loſern Geyer der Vögel, und verfhont nicht ein⸗ 
mahl aihre nackende Brut: Ihr ſchlagt ‚die Eule 
ans Kreuz, und laßt den verſtuͤmmelten Froſch 
verſchmachten. Ihr trotzt ſetbſt der Gefahr, um 
zu plagen und zu unterdruͤcken, und nie zeigt 
"Euer Muth ſich groͤßer, als wenn er ein Laſter 
iſt. Eure Ketten ſollen den. Loͤwen ‚Euren -eiger 
nen Sclävenfinn lehren, und: dad: Kamehl muß 
knien und kriechen lernen, wie Ihr. Nicht bloß 
ſterben foll- das harmloſe Reh fuͤr Euch, es fol 
den Tod unter Qualen leiden. Ihr ſeyd menſch⸗ 
lich, wenn Ihr bloß mordet, und der Fiſch, 
wenn er an Der Angel zappelt, gewaͤhrt Euch 
groͤßere Luſt,Rals wenn ihn der. Koch Euch auf 
die Tafel ſetzt.n Gott ‚gibt. dem: Vieh ſein Fute: 
ter, iaber dev. Menſch verſagt es ihm, und ver⸗ 
bindet, trotze dem ernſten Verboth, dem dreſchen⸗ 
den Ochſen, waͤhrend er ihm en Arbeit: en 
erlegt, das Maul. | 
Doch wer vermag die Unthaten alle " — 
fen, von welchen Ihr Tag und Nacht, Sonne 
und Mond zu Bene und dem: ganzen beleb⸗ 
25 * 
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ten Raum, den Wald, wie die Shir, das Haug; 
das Ihr bewohnt, wie die Straße, auf der Ihr 
wandelt, zum Schauplatze macht? Wahrlich, 
Lowen und Tieger, Woͤlfe und Baͤren find nicht 
reibend, und Schlangen und Baſilisken nicht 
giftig genug; um die uͤbtigen Thiere an dem 
reißendſten und giftigſten von een; an dem 
Menſchen zu raͤchen. * | 

cher warum machen fich — des Ver⸗ 
brechens der Unmenſchen theilhaftig durch Schwei⸗ 
gen und Dulden? Gibt es ein unſchuldigeres 
Blut als das Blut der Thiere, und biefes ſoll der: 
Muthwille ungeſtraft vergießen durfen? Wäre: 
es des Staats unwuͤrdig, wenn er ‚einen: Ges: 
richtshof beſtellte, der dieſen armen Geſchoͤpfen 
Recht ſpraͤche? Oder verſagt man: ihnen bloß: 
darum das Recht, weil ſie nie Unrecht haben, 
und weil die Armen keinen Sachwalter bezahlen, | 
noch, wenn anders nicht dag Sthaf feine Wolle, 
und das Huhn ſein Ey auf den Altar der Thes 
mis legen ſoll einen Richter beſtechen koͤnnen? 
Wahrlich, es gibt gar kein Recht in der Welt, 
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fo lange es. nicht lauter Recht in der Welt gitt. 
Ihr muͤßt gar kein Unrecht dulden, oder jedes, 
und fein Menfch ift vor Mißhandlungen ſicher, 
ſo lange es nicht auch die Thiere ſind. Es iſt 
ganz billig, daß Ihr die Diebe hängt. Aber 
warum foll der Schurfe niht wenigftend bie 
Geißel felbft fühlen, der fie gegen fein befferes, 
ihm ernährendes Thier mißbraucht? Auch hier 
werde Gleiches mit Sleihem vergolten! Geißelt 
den Beihelnden! Gebt ihn der öffentlihen Schan⸗ 
be Preis! Laßt ihn die Koften eines Spitals für 
Eranfe, abgelebte,"hülftofe und verlaffene chiere 


tragen, und nachdem das Verbrechen ſchwer iſt, 


macht felbft dem Zuchthaus und dem Galgen die 
Freude, der vernunftentbehrenden Unſchuld ge: 
gen die vernunftbegabte Gefühllofigkeit , Hart⸗ 
herzigkeit und Graufamteit net — 
verſchaffen! 

O Ihr Menſchen! ſoll ewig die ganze Natur 
vor Euch zittern? Soll die Barmherzigkeit, ſoll 
die menſchlichſte aller Tugenden dem Menſchen 
ſtets die fremdeſte ſeyn? Denkt an Eure eige⸗ 
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nen Leiden, und denkt, daß feines derfelben 
ewig dauert! Eure Tyrannen wüthen — und 
fterben ; . Das: Glück wird müde, Euch zu ver: 
folgen; dem Krieg folgt der Friede, und feinen 
Augenblick weiche der tröftende Engel, den man 
Hoffnung nennt, Eud vonder Geite. Uber 
das Leben der Thiere- ift durch Eure Schuld 
eine endlofe Qual, ab! und die Armen fen: 
nen nicht einmahl den Tod, der den Unglüd: 
lihften von Euch als Vuͤrge ihrer- Erlöfung vor 
Augen ſteht. O es if ein zehnfaches Verbre⸗ 
chen, Geſchoͤpfe zu martern, die, wenn ſie lei— 
den, nicht einmahl einen Troſt haben. 

Schont alſo, Ihr Grauſamen, ſchont wenig— 
ſtens die Thiere, wenn Ihr einander ſelbſt nicht 
ſchonen wollt! Habt Erbarmen mit dem frome 
men; Lamm und mit Dem muthigen Pferd, mit 
dem wahfamen Hund und mit dem pflügenden 
Stier!. Erbarmt Euch des wilden und des zah: 
men, Viehs! Erbarmt. Euch der Vögel unter 
dem, Himmel; der Thiere auf und in der Erde, 
und der Fiſche im Waſſer! Erbarmt Euch aller 
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Gefhöpfe, und Euer Erbarmen fey um fo größer, 
je höher Ihr über fie erhaben feyd! Hört auf, 
die Thiere zu quälen, damit Ihr den Nahmen 
Menſchen verdient! O laßt es Euch immer wies 
der fagen, wenn Ihr die Thiere mißhandelt, 
fo mißhandelt Ihr die Unſchuld, und bildet Ihr 
Eud ein, diefe ungertraft beleidigen zu können, 
was ift diefe Einbildung anders, als eine Läftes 
zung der hoͤchſten Gerechtigkeit? 
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III. 


Fluͤchtige Bemerkungen eines Sonder⸗ 
lings uͤber Liebe und Ehe. 





Was iſt die Liebe? Ein Uebel, von welchem 
zwar die meiſten Menſchen vermöge der Schwaͤche 
ihrer Natur befallen werden, das man aber, 
gerade weil es ein Uebel ift, nicht hegen, fon= _ 
bern heilen muß. Sie ift ein Rauſch, ben man, 
und zwar zu feinem Glüd, meiftens fhon in der 
Hochzeitnacht ausihläft, und Nichts ift mir laͤ— 
cherlicher, als wenn man fie zur Bedingung einer 
Heirath macht. Ihr Thoren! wie lange bleibt 
Ihr denn verliebt? Fahr und Tag, meinetwegen, 
wenns Hoc kommt. Und wie lange verbeirathet? 
Eure ganze Lebenszeit. Was liegt alfo daran, 


303. 


— 
ob Ihr von fkunfzig Jahren, die Ihr beyſammen 
lebt, das erſte Jahr verliebt ſeyd, oder nicht? 
Der Verſtand, und nicht das Herz muß, wenn 
Ihr heirathet, zu Rath gezogen werden, und 
zwar, da junge Leute keinen haben, der vaͤter— 
liche, oder der muͤtterliche, oder der vormund— 
fchaftliche. ueberhaupt gebuͤhrt den Kindern bey 


ihrer Verheirathung eben fo wenig eine Stimme, 


als fie eine bey ihrer Taufe haiten, Die Ael— 
tern geben dem Sohn ein Weib, der Tochter 
einen Mann, und erft wenn fie vom Altare 
fommen, fängt die Role der Derheiratheten 
an. Sest mögen fie einander kennen, lieben, 
achten, lenken, meinetwegen auch beherrihen, 
was aber die Hauptfache iſt, ertragen lernen. 
Erft in der Ehe erfährt man, was zur Che ges 
Hört, und zwey junge Leute, die vor der Ehe 
einen Jahre langen Roman ſpielten, beginnen 
fie eben fo unwiffend, als ob fie fich im Augen: 
blide der Trauung zum erften Mable geiehen 
hätten. Alle Kinder follten im Ernft wie Für: 


Er 


tenfinder verheirathet werden, ſtatt daß Diefe 
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erlauchte Sitte bes höchſten Stande bis jet 
nur zugleih auch dem nicdrigften, Dem Bauern: 
ftande, eigen ift. Wie viel Verdruß wäre den 
Aeltern „ wie viel Ungluͤck den Kindern, und wie 
viel Romanen-Unſinn der Welt erfpart! Je mehr 
Liebe vor der Ehe, defio weniger in der Ehe! 
Denkt an die Griechen und Römer, die Ihr ſo 
oft, und immer auf eine verkehrte Weiſe nach— 
ahmt! Spielte jemahls die ungezuͤgelte Leiden⸗ 
ſchaft, die Ihr Liebe nennt, bey ihnen uͤberhaupt, 
und beſonders wenn von einer ſo ernſten Sache, 
als eine Heitath iſt, die Rede war, eine bedeu— 
tende Holle? Dafür wußten fie aber au von kei: 
nen Merthers- Leiden, von feinen Romeo- und 
Juliens⸗ Trauerſpielen, von feinem verſtuͤmmel— 
ten Abaͤlard, und weder von einer alten, noch 
von einer neuen Heloiſe. Die Kunſt, die Ovid 
gelehrt hat, war ihnen weniger verderblich, als 
die, welche Eure Romanenſchreiber Euch lehren, 
und von welcher die Natur Nichts weiß. Nie— 
mand ſtarb vor Liebe, und noch weniger ſah man 
Narren und Närtinnen, die fih vor Lebe aufs 
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henkten, oder vergifteten, oder ind Waſſer ſtuͤrz⸗ 
ten. Mit Einem Wort, foll eg befler in der Welt 
werden, fo erhebt Euch mit der ganzen Kraft Eus 
rer Seele gegen die verderblichſte aller Leidens 
ſchaften. Brecht der Liebe den Hals, damit fie 
nicht Euch den Hals briht, und haft den Amor 
als den einzigen Teufel, den Ihr zu fürdten habt. 
Geſteht Euch Euer. Sohn, er fey in diefes oder 
jenes Mädchen, oder Eure Tochter, fie fey in die: 
fen oder jeneh jungen Menfchen verliebt: fo ante 
wortet dem Sohn, oder der Tochter: Ahr follt 
Euch nicht heirathen, gerade weil Ihr Euch liebt, 
Send Ihr einmahl verheirathet, und es ereignet 
fih, dab Man und Frau fich in einander verlieben, 
fo ift es Eure Sache. Ihr mögt dann fehen, ob 
Ihr troß der Liebe, miteinander leben fünnt, 
oder ob 28 zur Ehefheidung kommen muß, die 
in diefem befondern Kalle von Rechtswegen durd) 
die Geſetze nicht erfehwert werden follte. Wenig⸗ 
ſtens will ih mit leichter Mühe .beweifen, daß 
man bequemer in der Ehe lebt, wenn man fi 
haßt, als wenn man fich liebt. 
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Die Heirath nach des Vaters Willen. 





. 
Der ungluͤcklichſte Mann. 

. Bin ic nicht der ungluͤcklichſte Mann unter 
der Sonne? rief ber alte Kaufinann Luchs, und 
wollte eben mit dem Fuß auf den Boden ftampfen, 
als er ſich noch zu rechter Beit.erinnerte, daß diefe 
Art, feine Ungeduld auszudrucken, einem Manne 
nicht gezieme, der — das Podagra hat. i 

Es gab eine Menge Leute in der Stadt, worin 
Herr Luchs lebte, die täglich wuͤnſchten, fo une 
glüdlid zu feyn, als der unglüdlichfte Mann un: 
ter der Sonue, pder die vielmehr Ungluͤck und ein 

Vermögen von zwey Mahl Hunderttaufend Tha- 
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fern; wenn man auch das Podagra hat, gar nicht 
zuſammenreimen Tonnten. ” 
gZwar kann ein Weiher Mar, und vollends ein 
teiher Kaufmann, troß feiner zwey Mahl hundert⸗ 
taufend Thaler, ſich hoͤchſt unglütlih fühlen, - 
wenn ev: z. B. zuvor)vier Mahl hunderttauſend 
beſeſſen, und. die Haͤlfte davon verloren Hat, 
Aber von einem Ungtäk dieſer Art, das er aller— 
dings ſchwerlich uͤberlebt haben wuͤrde, wußte 
Herr Luchs Nichts. Er hatte in ſeinem Handei, 
und uͤberhaupt in feinem ganzen Leben immer nur 
gewonnen, und der einzige Verluſt, den er je 
mahls erlitt; den er aber, ob er gleich der größte: 
war, den ein Mann erleiden kann, auf eine Art 
ertrug, als ob er ihm voͤllig — waͤre, 
beftand in feiner Srau: . - 
In der That war es dem guten Manne auch 
-gar nicht Ernft,mitfeiner Behauptung, daß er 
der; ungluͤcklichſte Manu unter der Sonne fey, 
und er würde den. Glücklichſten und Zufriedenften,, 
der nur zehntauſend Thaler weniger beſaß, als er, 
zuverlaͤßig ausgelacht haben, wenn ihm von Dies 
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ſem ein Taufch angebothen worden wäre. Mit, 
Sinem Worte, der Unmuth hatte ihm den Aus— 
ruf ausgepreßt, und die Quelle dieſes — 
war — a Wadker, a en 
2; Pur 
Das: asian Maßaen— RER 
Wenn'die Leuterfih nicht bereden laſſen woll⸗ 
ten, Herr Luchs ſey unter der Sonne der ungluͤck⸗ 
lichſte Mann, ſo waren ſie dagegen einſtimmig 
der Meinung; Julie, feine Tochter, ſey das 
ſchoͤnſte Mädchen ; unter berfelben. Aber dag: 
ſchoͤnſte Maͤdchen unter der Sonne; nannten fh, 
täglich. das unglüdlichfte ‚unter sderfelben, und . 
an ihrem Unglüd: war Niemand ſchuld, als der: 
Mann, der behauptete, aufs Befte für ihr Gluͤck 
zu forgen, nähmilic der — hama ing 
er er 48.. ee Fr > Aa 
Einigkeit ar unietnigteitie 2 
Der Bater'muthete der Tochter zu, ſie ſollte 
heirathen, und ſoviel auch gewoͤhnlich die Maͤd⸗ 
en gegen dieſe Zumuthung einzuwenden haben; 
fo bereitwillig war Julie, ihr zu gehorchen. In 
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dieſem Stüde' herrſchte alſo die groͤßte Einigkeit | 
zwifchen ihr ‘und ihrem Vater... Aber fobald dies 
fer ven Matin nunnte, dei fie heitathen follte, 
ſo nannte ſie ſogleich einen andern, den fie hei⸗ 
rathen wollte, und der Papa wurde beynahe 
über ihren Willen noch zorniger, als die Toqter 
über den felutzen betrabt war. Ge 
4. bh: Kt 2 
Die —— Wahl. 

Man wirft den meiften Vätern, md leider 
nut mit zu vielem Kechte vor, daß wenn ſie fuͤr 
ihre Toͤchter einen Mann ſuchen, ihre Wahl nicht 
immer gerade auf ben Liedenswardigſten fälle. 
Au Geld fehlt es dem erlorenen Schwiegerſohne 
felten, aber defto mehr an andern Eigenſchaften, 
die ein verftähdiges Maͤdchen mit Recht hoͤher 
abtet, als So, und was noch mehr iſt, hoͤher 
ald Yerlen, und was kaum glaublich if, ſogar 
Höher, als Kutſchen und Pferde. Bey dem eineit 
Stever find fon die Jahre gefommen, die ihm 
felör Hiht, und der Geliebten noch viel weniger 
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gefallen. Ein anderer iſt nicht fo haͤbſch von er 
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ſtelt, wie man billig ſeyn ſolite, wenn man von 
einem huͤbſchen Maͤdcheu geliebt ſeyn will; ein 
dritter gibt Durch fein Betragen zu erfennen, daß 
er auch, wenn er eine Frau haͤtte, noch Herr im 
Hauſe würde ſeyn wollen. Ein vierter hat das 
Pulver, und ein fünfter das Tanzen nicht. erfuns 
den. Ginfehster ... Doc wer kann alle Mans 
gel zählen, für welde die Geldliebe der Vater 
gar feine, und ein Mädchen tauſend Augen hat? 
Von dem Hertn Luchs muß MAR, jedoch ruͤhmen, 
daß ſeine Tochter feibſt laum beſfer hätte wählen 
koͤnnen, ale er für fi ie gewählt. hatte: Heinrich 
Wehrfeld, fo hieß der Erwaͤhite, war faum fünf 
und zwanzig Jahre alt, und. dag männlige ðe⸗ 
ſchlecht wurde eben ſo wenig mübe, feinen. vers 
fönlichen Eigenfgaften, als das weibliche, feinee 
Perſon ſelbſt Gerechtigkeit widerfahren zu laff en: 
Er hatte fogar, was Juliens Weigerung in den 
Augen des Vaters noch unverzeihlicher machte, 
den Nahmen mit ihrem Grwählten, gemein, ind 
dem beyde Brudersfühne waren. uebrigens wa⸗ 
ren dem — Luchs über die mannigfaliigen 
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u 
Vorzuͤge des zungen Mannes, ungeachtet er ihn 
von Kindheit auf kannte, erſt ſeit drey Mona 


ten die Augen aufgegangen, da der letzte Wille 


eines Oheims ganz, ‚unverhofft durch eine reiche 
Erbſchaft feinen übrigeu Verdienften die Krone 
—— 


Schon aim en Zage als er Nahticht i 


von dem Vermaͤchtniß erhielt, rief er die Tochter 
ae! fein Zimmer: 


Es iſt Zeit, daß Du DEREN fing er an. 
Zulie ſchwieg. 


Sf die Jungfer * fuhr er fort. Du ſollſt 
heirathen, ſage ich, und erwarte, daß Du ant⸗ 
worteſt, wie es einer Tochter geziemt, wenn ihr 
der väterlihe Wille befannt gemacht wird; 


Ich Hoffe; ſprach fie, der vÄterlihe Wille und 
mein Glüd find Eins: 


Aderdings, etwiederte er, wenn naͤhmlich der 


Verſtand und das Gluͤck, welchem Du diefen Nahe 
men gibft, Eins find. Ih will, daß Du den 
Weiſſerrs proſ Werke. V. 26 
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jungen Wehrfeld heiratheſt. Diefer Wille macht 
Dich glüdlih, weil er vernünftig ift, und alſo 
muß er auch der Deinige ſeyn. 


Den jungen Wehrfeld' wollen Sie, daß ich 
heirathe? rief Julie. O beſter Vater! wie fol 
ich Ihnen für diefe Güte danken? Meine Hoffs 
nung, Ihre Abneigung gegen den guten Mann 
werde endlich.befferen Gefühlen weichen; hat mid 
alfo doch nicht getaͤuſcht? 


Meine Abneigung? verfeßte er. Wenn habe 
ih denn etwas gegen den jungen Menſchen ge: 
habt? Doch zum Henker! Ich glaube gar, Du 
meinſt feinen Vetter; Deinen verdammten Franj. 
Wie oft babe ich Dir fhon verbothen, feinen 
Nahmen gegen mich du nennen! Und jetzt bildeft 
Du Dir gar ein, ih werde felbft füt den Betts 
ler bey Dir werben; Nicht von dem Menfcen, 
der Nichts ift, weil er Nichts bat, ifi die Rede. 
Den Heinrich meine ich, ihn folk Du heirathen. 


Den Heinrich? ſprach Julie. Ich erſtaune. 
Woher wiſſen Sie, ki er mic) liebt? 
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Ich weiß Nichts, erwiederte der Alte, als daß 
jeder junge. Menſch, ber Fein Narr iſt, ein Mäds 
hen zur Zrau begehrt; dem der Vater, wenn er 
will, hundert taufend Thaler zum Brautfchaf ges 
ben kann. Und war Dir Heinrich nicht von ieher 
gut, ob Du gleich immer die Spröde gegen ihn 
ſpielteſt? 

Die fhöne Julie fuhr fort, dem Vater zw 
bewöifen, daß fie, und wenn felbft ein Mann, 
ber mehr Mitisıten ald Haare auf dem Kopf 
jählte, um fie anhielte, doch laut der Stimme 
ihres Herzens, das ihr Liebe, und laut der 
Stimme ihres Gewiſſens, das ihr Treue ge— 
biethe, keinem Andern, als dem armen Franz 
Wehrfeid ihte Hand geben koͤnne, und da fuͤr 
dieſe Herzens— und Gewiſfens-Stimmen Hert 
Luchs keine Ohren hatte, ſo verlor er endlich 
die Geduld, und befahl der Tochter, ihm aus 
den Augen zu sehen, während er, wie ges 
woͤhnlich, in die Frage ausbrach, ob er nicht 
der unglüdlihfte Mann ünter der Sonne ſey. 
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Die Wahl der Tochter. 
Herr Franz Wehrfeld, den das Schickſal and 
eriehen hatte, den alten Herrn Luchs zum im 
glüclihften Mann, und feine ſchoͤne Tochter zum 
verliebteften Mädchen unter der Sonne zu ma: 
hen, war ein Dichter, oder vielmehr er. wat, da 
er fih ſchaͤmte, zu feyn, was Leute wie Klopfiod 
und Wieland Waren, eine poetifce Natur, und 
| dieſer Natur dankte er vorzuͤglich das Wohlge⸗ 
fallen, das die gute Julie an ihm fand. Wenn 
neun Mufen fih um die Wette beeifern, einem 
jungen Menſchen ihre, Gunſt zu beweifen, was 
bleibt einem armen Mädchen übrig, als ebem 
diefem jungen Menſchen fi ganz und gar zu 
ſchenken? Zwar behaupteten eine Menge Leute, 
und man konnte beynahe fagen, das Publikum 
behauptete, Herr Franz Wehrfeld werde von den 
Muſen ein wenig zum Beſten zehabt, und in der 
Chat, wer die Muſen nicht ſtatt auf dem Pins 
bus im Irrhauſe ſuchte, konnte ihnen unmoͤglich 
den geringſten Antheii an der Poeſie des Hetin 
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Franz Wehrfeld zutrauen. Allein Julie hatte su 
ihrem Unglüd und zu feinem Glüd noch gar feine 
andere Verſe gelefen, als die feinigen, und von 
den feinigen wieder feine. andere, ale die, deren 
Gegenſtand fie felbft war, und je weniger fie von 
feiner Götterfpradhe verftand, deſto mehr wurde 
der: Dichter und fein Werk von ihr bewundert. 
Wäre ih doch, ſprach fie oft zu ſich felbit, nut - 
aud ein Mann! Wenn id armes Mädchen mich 
zu Tode. martere,. vermag ich body weder etwas 
zu fprechen, noch au fhreiben, das nicht andere 
Leute eben fo gut verftehen, ale ich felbft. Aber 
die Männer! O die glüdlihen Sefhöpfe: Ganze 
Bücher konnen fie fhreiben mit deutfhen Buch⸗ 
Raben und mit deutſchen Worten, ohne daß id, 
oder eine andere deutfhe Seele mehr davon vera 
ſteht, als wenn es arabifh, ‚oder gar ſpaniſch 
wäre. Des muß bimmlifh, es muß zum Ents 
zuͤcken ſeyn, lauter Dinge zu fagen, aus welchen. 
die Leute wicht Elug werben koͤnnen, und ic 
wollte gern zehn Jahre lang Nichts thun, ale den 
Leuten zuhören, bey melden man dieſe Kunft 
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lernen kann, wenn ich nur nicht fürdtete, ich ſey 
zu — — ne 
er 6. 
Wankende Liebe. 


Mer nicht liebenewürdig ift, kann unmoͤglich 


lange geliebt werden, und ein unverdientes Gluͤck 
iſt in der Regel auch ein kurzes. Niemand war 


aber weniger liebenswuͤrdig, als, trotz ſeiner 


poetiſchen Weihe, Herr Franz Wehrfeld, und 
was konnte alſo natuͤtlicher ſeyn, als daß er mit 
jedem Tage mehr in der Gunſt eines Maͤdchens 
ſank, deffen Augen anfänglich bloß darum in ihm 
den liebenswürdigften aller Männer erblidten, 
weil. eben diefe Augen wenigſtens in der Nähe 
noch keinen andern gefehen hatten? Gebt aber 
ſahen diefe Augen täglich einen ‘andern, neben 
welchem Herr Franz ungefähr fo viel Glanz bes 
bielt, ald ein Kiefel neben einem Diamant, und 
biefer andere war — Heinrich. 

Herr Luchs hatte ganz Recht. Heinrich Wehr⸗ 
feld war der ſchoͤnen Julie von jeher gut, oder 


vielmehr er liebte fie. fo fehr, als jemahls irgend 


> 


’ 497 
ein Heinrich eine Julie geliebt hat. Einen Ne⸗ 
benbuhler wie Franz rechnete er für gar Nichte, 
und Nichts konnte ihm daher erwünfchter feyn, 
als die öftern Einladungen des Herrn Luchs, die, 
‚indem fie ihn zum Voraus die väterlihe Einwil⸗ 
ligung hoffen ließen, ihm zugleich Gelegenheit 
verfhafften, fih unvermerkft die Bahn: in das 
Herz der Tochter zu breden. 
” Hi 
Slüdslaunen 
Während der berühmte blinde Gott fih der 
Sache des guten Heinrichs bey der fhönen Sulie 
recht ernſtlich anzunehmen ſchien, ließ ihn die 
eben fo berühmte, und eben fo mit Blindheit ges 
fhlagene Göttinn einen Unfall erfahren, der eben 
diefer Sache bey dem Bater den ſchlimmſten Aus⸗ 
gang drohte. Das einzige Verdienft, das man 
haben mußte, um ein wärdiger Schwiegerfohn- 
bes Herrn Luchs zu ſeyn, hieß, wie wir bereits. 
wiffen — Geld, und bdiefes Verdienfis ſah fi 
ber arme Heinrich eben fo fehnell wieder beraubt, 
als er es erlangt hatte. Ein vertrauter Freund 
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des verſtorbenen Oheims, ber als er ftarb gerade 
abwefend- war, trat mit’ einem zweyten Teſta— 
ment auf, nach welchem nicht Heinrich, ſondern 
Franz der einzige Erbe des Verſtorbenen ſeyn 
ſollte. Alle Welt ſchimpfte uͤber den unſeligen 
Einfall des ſeligen Oheims. Der fonft vernuͤif⸗ 


tige Mann hieß es, müße findifh, oder gar toll 


gewefen feyn, als er.einen Menſchen zum Erbeu 
von hunderttaufend Thalern erklärt habe, der, 
feine Poeſie mit dazu gerechnet, nicht hundert 
Gröfhen werth fen. Aber das ZTeftament ‚ließ 
ſich Durch die bitterſten Wahrheiten nicht vernichs 


tew, und Herr Franz verlor feinen Augenblid, 


es. in feiner ganzen Strenge geltend zu madeı. 


Wenn. Sie mein Freund bleiben wollen, fagte 


ibm Sulie, fo theilen Sie mit. Ihrem Better, 


Aber ein fo großer Schatz auch ein Maͤdchen, 


beſonders in poetifhen Augen ift, fo waren doc 
funfzigtaufend Thaler in den Augen unſers Poe- 
ten noch ein größerer, und er ſchlug alfo der ſchoͤ— 
nen Julie ihr Geſuch mit fo dürren Worten ab, 


als ob eben dieſe Worte eine, Stelle in feinen 


— 
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Gedichten einnehmen ſollten. In der That,- 
was mußte ein kluger Mann, wie er, von einem 
Maͤdchen denken, das ihn fhon vor der Ehe zu 
einer fo ungeheuren Verfhwendung verleiten 
wollte? - Der arme Heinrich war und blieb alfa 
der arme Heinrich, und wie gern wäre er es 
gewefen, wenn er mit feiner Erbſchaft nicht auch 
die Hoffnung auf den Beſitz feiner —— ver⸗ 
loren haͤtte! 
8. 

Befſeres Gluͤck. 

Heinrich hatte der ſchoͤnen Julie bisher ſeine 
giebe auf iede mögliche Art, nur nit mit Wor⸗ 
‚ten erklärt, und jest erklärte fie ihr der wun⸗ 
berlibe Menſch mit der Bitte, daß fie — ihn ie 
‚nicht wieder lieben möchte, und mit den heilige 
ften Betheurungen, daf er fie fobald als möglich 
vergeffen wolle, Aber hat jemahls eine Schöne 
die erſte Liebes» Erklärung nad dem Wunfche 
des Liebhabers beantwortet? Julie wurde gebe- 
then, nicht zu lieben, und fie erklärte dem Bit- 
senden gerade zu, daß fie auf ihrem Kopf, oder 
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vielmehr auf-ihrem Herzen beftehen, und ihm 
wo möglich noch weit mehr lieben wolle, als er 
fie. Sie find, fprad fie, zum Erftaunen groß: 
müthig, daß Sie, weil Sie einen Schaß verloren 
haben, auch dem zwepten entfagen tvollen. Aber: 
die Sroßmuth, mein Herr! foll eine Unglüdlihe 
machen, und ich, freylich follte ih es Ihnen nicht 
geftehen, ich würde, da ih mid nun einmahl 
von Ihren Schnreiheleyen habe bethören laffen, 
bey Ihrem Verluſt wenigſtens noch einmahl fo 
tief trauern, ald wenn mir mein Kanarienvogel 
davon geflugen wäre. Daß Sie fhwören, mic 
vergeffen zu wollen, dieſe Sünde würde ih Ihnen 
in meinem Leben nicht verzeihen, wenn ich nicht 
gewiß wüßte, daß der Schwur der fehredlichite 
Meineid ift, deffen ſich je ein Sterblicher ſchuldig 
machte. Doch im Ernſt, mein Freund! ich habe 
die Trauerſpiele nie leiden koͤnnen, und jetzt ſoll 
ih wegen Ihrer Grillen ſelbſt die Heldinn von 
einem werden? Was haben Sie verloren? Cine - 
Erbſchaft! Und wegen dieſes Verluſts fol ich nicht 
Ihre Frau werden? Brauchen Sie denn fhled- 
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terdings hunderttaufend Thaler, um mit Weib 
und Kindern niht Hungerd zu fterben? Steht 
Ihren Talenten nicht beynahe jedes Amt offen, 
und find diefe Talente, nicht felbit fo gut, ald 
das befte Amt? Und ein Oheim, der felbft nicht, 
wußte, was er wollte, follte fein Teftament zu 
einem Scheibebrief für ung beyde gemacht haben? 
Sreylih würde mein Vater lieber den König 
Midas als den König Salomo, wenn diefer nicht 
etwa der reichſte von beyden war, zu feinem 
Eidam wählen. Aber wo ift der Vater, der nicht 
am Ende fo gut thun muß, was feine Tochter, 
als was feine Frau will? Und damit ih Ihnen 
Nichte verhehle, der meinige hätte mic vor Kur: 
zem beynahe gezwungen, Ihre Frau zu werden. 
Mas will er alfo antworten, wenn ich ihm jegt 
erkläre, ich fen keineswegs aus Neigung, fondern 
blos aus Gehorfam bereit, meinen Franz gegen 
feinen Heinrich zu vertaufhen? Es wäre gar zu 
faufmannifh, wenn er fih auf die verlorene 
Erbſchaft berufen wollte, und ich müßte Feine 
Zunge im Munde haben, wenn ich ihn nicht über: 
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geugte, daß es Fein größeres Unrecht in ber Welt 
gibt, als wenn ein Vater feine Tochter lieber zu 
einer reihen, als zu einer glüdlihen Frau ma 
chen wi. Kurz, ih wi, daß Sie den Muth 
nicht finfen loffen, und der weiblichen Liebe, der 
weiblichen Standhaftigkeit und ber weiblichen 
Schlauheit das ſchuldige Vertragen ſchenken. 
| % 
Vaͤterlicher Vorfſatz. 

So wenig Gnade bisher Herr Franz Wehrfeld 
vor den Augen des Herrn Luchs gefunden hatte, 
fo freute er ſich doch jest über dag Gluͤck deſſel⸗ 
ben fo ſehr, als über fein eigenes, Wer hätte 
es gedacht, ſprach er zu ſich ſelbſt, daß ein Keftas 
ment einen Knoten zerhauen würde, den meine | 
Gewandheit nicht aufzulöfen vermochte? Wels 
her Mann kann einem Mädchen den Kopf zurecht 
feßen? Und ich. glaube beynahe, Julie ließe fih 
eher von mir ans dem Haufe jagen, als daß fie 
den Heinrich beirathete. Wohl mir alfo, daß 
das Tefiament ihren Franz zu einem ganz andern: 
Menſchen gemacht hat! Sch werde ihr jetzt, wie 
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es die Vaterwuͤrde exforbert, hoc einmahl et 
Hären, daß fie. ſchlechterdings Heinrichs Frau 
werden mäße,. und;wenn fie mich dann; indem 
fie ſich mir zu. Füßen wirft; bey Alten, was heis 
lig ift, Befchwört, ihrem Herzen, das.ewig ihrem 
Franz. gehöre, keine Gewalt anzuthun, fo werde 
ih allmählig aus der Rolle des ſtrengen Vaters 
in die Rolle des zärtlichen übergehen, und ich 
freue mich zum Voraus auf die ſchoͤnen Nahmen, 
mit welhen die kleine Naͤrrinn, die fih inihe 
Städt gar nicht wird finden können, den gütigften 
aller Bäter belegen wird; 
—4 | 
Der übertafhte Papa. 

Hert Luchs konnte die Wermählung der Erb» 
fehaft mit feinen Fleiſch und Blut Faum erwar⸗ 
ten, und er ſaͤumte alfo nicht lange, dem Biel 
feiner Wuͤnſche näher zu ruͤcken. Nun Julie! 
ſprach er einſt des Morgens beyin Frühftüd, wo 
er fich gewöhnlich mit: der Tochter allein befand, 
biſt Du noch immer abgeneigt, durd Dein Gluͤck 
das meinige zu befoͤrdern? Sch ſterbe, wenn ich 
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Dich nicht noch in dieſem Jahr als die Gattinn 
eines würdigen Mannes fehe: 

Sie follen nicht fterben, antwortete Julie la 
chelnd. Aber wer iſt denn der wuͤrdige Mann, 
deſſen unwuͤrdige Gattinn ich werden ſoll? Zwar 
ſprachen Sie vor Kurzem von Heinrich Wehrfeld. 
Aber Sie wiſſen ... Hier machte Sie abſichtlich 
eine Pauſe, die der Papa nicht lange dauern ließ: 

Allerdings, ſprach er, iſt Heinrich Wehrfeld 
der Mann, dem im meinen Augen vor jedem ans 
dern der Vorzug gebührt, wenn ich gleich inzwis 
(hen auch manches Gute von Franz erfahren. habe: 

Wohl, antwortete Sulie, Sie haben inzwi⸗ 
ſchen manches Gute von Franz, und ich manches 
Gute von Heinrich erfahren, nnd da ich mir gern 
bey ihnen und der Welt den Nahmen einer gehor- 
famen Tochter erwerben moͤchte: fo, erkläre ich 
Ihnen hiemit, daß mein Wille der Ihrige if, 
und daß alfo Heinrich meine Hand haben fol, 
Ich weiß, daß er mich mehr liebt;, als Franz, 
und dem guten Manne gebührt ohnehin ein Er⸗ 
(aß für die verlorene Erbſchaft. 
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Die Nachricht, das Meer habe ihm ein Schiff 
verfchlungen, hätte Herrn Luchs, dem Kaufmann, 
unmoͤglich einen größern Schreden verurfaden 
koͤnnen, als der Strich, den ihm feine Tochter 
mit ihrem verwuͤnſchten Gehorfam durch Die 
fhönfte aller Faufmännifchen Rechnungen made. 
Statt alfo die gute Julie für ihre'Aufopferung 
zu-umarmen, murmelte er einige böfe Worte von 
weiblibem Wanfelmuth zwifhen den Zähnen, 


und wer weiß, ob nit ohne den erwuͤnſchten 


Umſtand, daß wegen einiger Maͤngel des neuen 
Teſtaments Herr Franz ſich noch gluͤcklich ſchaͤtzen 
mußte, die Erbſchaft mit Heinrich nur theilen zu 
duͤrfen, ſich feine Fautmännifhe Natur zum Vers 
derben der armen Liebenden über ‚alle, andere 
Ruͤckſichten hinweggeſetzt haͤtte? Auf alle Faͤlle 
waͤre es ihm eben wegen dieſer Theilung am lieb⸗ 
ſten geweſen, wenn Julie die beyden Vettern 
zugleich haͤtte heirathen toͤnnen. | 
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V. 
Ein Goldonſcher Luflfpiel ⸗Auftritt. 


Hat wohl jemahls ein Frauenzimmer das 
Gluͤck, eines Mannes Weib zu werden, mit fe 
vieler Unbefangenheit dem Manne felbft zu er» 
kennen gegeben, als in folgender Scene von der. 
Heldiun eines Goldonfhen Luftfpiels gefhieht? 

Rofaura und Alberto, der Advokat ihres Gegs⸗ 
ners, dei einen Rechtshandel gegen fie gewann, 
find die Unterredenden. 

Rofaura. 
Himmel! Alberto kommt? S Berrätherepi 
Alberto. 

Sie erfchreden, ſchoͤne Roſaura! bey dem di» 
blid eines Mannes, der gefommen it, um Sie. 
zu tröften? 
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bt, mein Herr! ift der Troſt in Ihrem 
Munde. Habe ich es nicht fhon vor Gericht ers 
fahren; welchen Troft ich mir von Ihnen verfpre- 
chen darf? \ 

Alberto. 

Können Sie, edle Rofaura ! mit meine Prlicht 
zum Verbrehen madhen? Was kann ein gewiſſen⸗ 
hafter Sahwalter Anders thun, als die Sade, 
die man ihm anvertraute, gegen Freund und 
Feind vertheidigen, und billigten Sie eg nicht 
ſelbſt, dab ih mid den Schmerz, Ihnen zu ſcha⸗ 
ben, nicht zu einer Treuloſi igkeit verleiten ließ? 

Roſaura. 

Reden Sie, was Sie wollen. Ich frage nur, 

weſſen Schuld es iſt, Daß ich ungluͤcklich bin? 
Alberto. 

Die Sqchuld des Rechts, beſte Roſaura! und 
nicht die meinige. Ich will aber, da mein Ge⸗ 
ſchick mich einmahl zu dem obgleich unſchuldigen 
Werkzeug Ihres Ungluͤcks machte, die Schuld da⸗ 
von ganz auf mich nehmen, und an mir ſoll es 
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nicht liegen, wenn Sie nicht volfommene Genug⸗ 
thuung erhalten. 
Rofaura; 

Ein gütiged Wort! Aber wie wollen Sie es 
wahr mahen? 

Alberto. 

Der Rechtshandel, ſchoͤne Nofaura! boſtet Sie 
Ihr Vermoͤgen, und einen adelichen Freyer. Für 
diefen doppelten Verluſt verſpreche ich Ihnen Erz 
faß durch einen Gatten, der zwar nur von bürger: 
liher Herkunft ift, aber nicht wie Ihr adelicher, 
aber fehr unedler Freyer, bloß Ihren Reichthum, 
fondern Sie felbft liebt. 

No f aura. 

Hören Sie auf, mir mit eiteln Verheißungen 
zu fhmeicheln! Wo ware der Wann, der fi ent= 
fhliepen könnte, eine Ungludliche, wie mich, zu 
heirathen? 

Alberto. 

Dieſer Mann, meine Theuerſte! bin ich. Wer 
kennt Ihre Vorzüge beffer, als ich? Und Darf ich 
mir nicht fogar ſchmeicheln, einen Eleinen Platz 
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in Ihrem Herzen zu beſitzen? Verdiente ich alſo 
nicht den Nahmen eines Undankbaren, eined Ge⸗ 
fühllofen, eines Barbaren, wenn ich nicht eilte, 
das Unheil, das meine Zunge vor den Gerichte» 
fdtanfen antihtete, durch meine Hand vor dem 
Altar wieder gut zu machen? 

Roſaura. 

O heilvolles Unheil, o Schmerz voll Gaßigkeit, 
d Verluſt voll Gewinn! Ein Unglüd, das mic zu 
Hoden drüdte, verfühnt mich durch das hoͤchſte 
Gluͤck mit fih felbft. Aber gewiß, ich träume, 
oder Sie, mein Freund wollen nur den Sturm 
meiner Leidenfhaften mit einer BEN Hoff⸗ 
nung beſaͤnftigen. 
| | Alberto, 

Hier mit diefer Hand, angebethete Nofaura! 
befräftige ich meine Worte, und foll ein Eid Sie 
"meiner Treue verfibern, fo fey er — aufs 
feyerlichſte geſchworen! 

Roſaura. 

Ihre Hand biethen Sie mir? Wohl, ich — 

Die, liebfte, theuerſte Hand! Du follft mir ge⸗ 
a» 
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wiß nicht entkommen; Du follft ewig meine, Ge⸗ 
fangene bleiben. Du bift meine Hoffnung, Du 
bift meine Zuflucht, Du bift mein einziger Troſt. 
Did drüde, Di kuͤſſe, Dich verehre ih, Dir 
überlaffe ich mid, Habe Mitleiden mit einer ars 
men Unglüdlihen, und fey ihre Stüße, ihr Schuß! 
(zw einer Freundinn, bie ind Zimmer tritt.) Ach, meine 
Berte! ich weiß gar nicht mehr, wo ich bin. 

Wie gefällt den deutſchen Leferinnen biefe 
ihre italienifhe Schweſter? Könnte der verlich- 
tete Schäfer mehr Entzüden verrathen, den die 
ſproͤdeſte Schöne nach Jahre langem Schmachten 
endlich erhoͤrt haͤtte? Und iſt es moͤglich, daß eine 
weibliche Zunge ſo ſehr zur Verraͤtherinn an dem 
weiblichen Stolz werden kann? 

Daß Goldoni nach der Natur ſchilderte, darf 
man ihm zutrauen, und wie haͤtten ihm auch ſeine 
Landsmaͤnninnen jemahls eine ſolche Scene, ohne 
das Bewußtſeyn, der Dichter habe Nichts erdich— 
tet, verzeihen koͤnnen? 

OLand, wo die Citronen bluͤhen, und wo die 

Maͤdchen mit dem Munde bekennen, was ſie im 
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Herzen empfinden, follte nicht Alles, was maͤnn⸗ 
lic ift in Deutfchland, und ein Herz im Bufen 
trägt, fih aufmahen, um unter Deinem fhönern 
und glüdlihern Himmel die Granfamen zu ver> 
geſſen, die ihre Liebe wie eine Todfünde verheh⸗ 
len, und dem zärtlichften Liebhaber, der alle Au= 
genblice bereit ift, fein Blut für fie zu vergießen, | 
faum mit Bliden geftehen, daß ihre Marmorbruft 
nicht in der That von Marmor iſt? Doc was läßt 
fih nicht von der Gelehrigkeit deutfher Schönen 

‚hoffen, befonders wenn ihre Lehrmeifterinnen dem 
| Anslande angehören? Und vieleicht ſehen wir alſo 
bald auf deutſchem Boden in der Natur, was ig 
dem waͤlſchen Luftfpiele und yunatürlich ſcheint. 


5 7 " " * 
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VI. | 
Der italiänifche Luſtſpieldichter Goldoni 
als Sachwalter. 


.. 





Goldoni, der bekanntlich im Tempel der The⸗ 
mis und im Tempel der Thalia zugleich das Prie— 
ſteramt verwältete, folte einft in der erften-Ei- 
genſchaft einen jungen Menfchen in Piſa, der ſich 
die Freyheit genommen hatte, in dem untern 
Stodwerfe des Haufed, deſſen oberes von ihm 
bewohnt war, eine Thür zu erbreden, und ſich 
für diefe Mühe durch eine beträhtlihe Summe 
Geldes, die er in der erbrohenen Wohnung fand, 
bezahlt zu machen, gegen die Anfprüde der Ge⸗ 
rechtigkeit vertheidigen, die noch recht fäuber: 
lich mit ihm zu verfahren glaubte, wenn fie 
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ihn bloß ein halbes Menfchenalter lang auf eine 
Galeere fhmieden ließ. 

Die Aufgabe war Feine von den leichteften. 
Aber der dramatilicende Sachwalter wußte fie 
auf eine Art zu löjen, die ohne Zweifel manche 
Genoſſen feiner Kunft, welcher übrigens Nichte 
zu. fchwer feyn darf, zum Neid teizen wird. 
Er ließ nähmlih das Schloß der erbrohenen 
Thür dem Schlüffel des obern Stodwerfs ans 
paſſen, und dieſe kleine Schloß— Veraͤnderung 
gab auch fogleih der bedenklichen Sache eine 
ganz andere Geftalt. Der Thäter hatte mit 
Feinem Gedanken an eine Verlehung des fiebens 
ten Geboths gedaht. In einer jungen Leuten 
fo natuͤrlichen Zerſtreuung glaubte er das. zwepte 
Stodwert bereits ‚erftiegen zu haben, ale er 
ſich nod auf dem erften befand. Er öffnete 
ohne einen argen Gedanken die fremde Thür, 
und ale er einen Haufen Gold offen vor fi 
liegen fah, wie hätte er der Gelegenheit, ber 
man von jeher unverhohlen Schuld gegeben Hat, 
daß fie Leute, von denen man es gar nicht 
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glauben follte, zu Dieben made, widerfichen 
follen? Bon der Anklage des gewaltiamen Ein 
bruchs war alfo der junge Menfh nunmehr glüdz 
lich befreyt, und wenn Jemand zur Galeere 
verdammt werden follte, fo war es nidt er, 
fonbern bie Gelegenheit, Kurz, die Gereds 
tigteit ließ fi, befonders da der Niaub tem 
Eigenthümer erfebt wurde, und ber Sahwalter 
ihr noch überdieß dur eine beredte, mit Autos, 
ritäten aus klaſſiſhen Schriftſtellern gefhmüdte 
Vertheidigungsſchrift, die mit dem Spruch; 
Gedenke niht der Sünden meiner 
Jugend und meiner Nebertretung, 
begann, das Herz zu rühren wußte, mit’ einer 
drevmonatlihen Gefängnißftrafe, welder ſich 
der Thäter unterwerfen mußte, verföhnen, und 
ben alüdlihen Sachwalter belohnte, neben der 
Zufriedenheit der Familie des jungen Verbre⸗ 
chers, ſogar noch ein Gluͤckwunſch des hinter⸗ 
gangenen Kriminalrichters. | 
Goldoni hatte, wie man aus. der Selbſte 
Zufriedenheit, mit welcher er in feinem Leben. 


\ 
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diefe Gefchichte erzählt, abnehmen kann, gar 
feine Ahnung Davon, daß er, um einen Ver: 
brecher der verdienten Strafe zu entzichen, 
ſich ſelbſt eines ftrafwürdigen Verbrechens ſchul⸗ 
Dig gemacht habe. Oder ift es etwa in Italien 


"den Sadwaltern erlaubt, zum Beſten ihrer 


Klienten zu offenbaren, Betriegereven ihre Zu: 
fiucht zu nehmen? Doch wie fünnte felbit von 
dieſer Erlaubniß ‚ein Mann, der noch auf die 
Stimme feines Gewiſſens achtet, Gebrauch mas 
hen? Und man muß. in der That durch diefen 
Nechtsſall an der Moral, bie Goldoni, der 
übrigens allgemein in dem Nuf eines fehr rechte 
liben und gewiffenhaften Mannes ftand, in feis 
nen Luftfpielen lehrt, zum Voraus ein wenig 
irre werben, | 

Uebrigens darf nicht verfhwiegen werben, 
daß ein rehtfchaffener Vater und zwey liebeng- 
würdige Schweſtern, die im Begriff fanden, 
fi zu verheirathen, in dem Verbrecher zu ſcho— 
nen waren, und man fieht aus allen Umſtaͤnden, 
daß der gute Goldoni ſich beredete, es fey im 
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.: 
diefem Falle, in welchem brey Unſchuldige mit 
einem Schuldigen hätten leiden müßen, nur 
ein frommer Betrug, wenn er die eben fo hell 
fehende als unerbittlihe Juſtiz ein wenig hin 
ter das Licht zu führen ſuche. 


( 


| IV 
we PoetensUebermuth, 


Ein bereits vor vierzig Jahren fehr jung vere 
ftorbener Poet, der bey feinem erften Erſcheinen 
auf dem Parnaß mehr verfprah, als er in der 
Folge leiſtete, wurde von dem feiner Zeit ale 
Dichter nicht unrühmlih befaunten Geheimen: 
rath und Kegierungs: Präfidenten, Freyherrn 
von Bars n, zu EN —— der gern auf⸗ 
feimende Talente unterſtuͤtzte, einiger Aufmerk⸗ 
ſamkeit gewürdigt, und mit Leutſeligkeit behan⸗ 
delt. Der junge Muſenſohn, der ſich durch alle 
moͤglichen Unbilden der ſpaͤter ſo verrufenen Ge⸗ 
niglitaͤt die Verſorgung in feinem Vatetland er⸗ 
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ſchwert Hatte, erhielt endlich durd die Empfeh: 
lung eines berühmten Gelehrten die Stelle eines 
Profeffors an einem auswärtigen Gymnafinm in 
ber Reſidenz eines Keinen nordiſchen Fürften, 
und trunfen von feinem Glüd und von der@nade | 
feines neuen Herrn, fohrieb er an Den Präfidens 
ten in einem Ton, der ſich kaum dur völlige 
Standes: Gleihheit hätte entſchuldigen laſſen, 
und durd den Umftand,. daß der Prafident mehr 
als noch einmahl fo alt war, als er, doppelt 
unfhidlih wurde. Der Titel Erzellens, der 
Dem Range des ausgezeichneten, mit dem großen 
Orden feines Fürften gezierten Staatsmann 
zufam, mußte ber beynahe in jeder Zeile wie: 
berhohlten Anrede: Mein liebſter G.......n! 
‚ weichen, und zugleich floß die epistola fami- 
liaris von den Fächerlichften Prahlereyen über. 
Der Brieffhreiber ließ dem Herzog, feinem 
Heren, bie Gerechtigkeit wiberfahren, daß er 
das Süd, einen Manı wie ihn in ſeinem 
Dienſte zu haben, recht ſehr zu ſchaͤtzen wiſſe, 
und vergaß in ſeinem Bericht keinen huldvollen 
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Wink, der ihm zu Theil wurde. Aber fo eine 
fhöne Sache es um Kürftengnade ift, fo weiß 
man doch auch, daß fie den Begnadigten nicht 
felten im hoͤchſten Grade zur Laft fällt. Kann 
insbefondere ein junger Poet viel bey Hof fpeie 
fen, ohne daß die Welt irgend ein unſterbli—⸗ 
ches Werk, und er die Unfterblichfeit felbft, 
oder wenigftens die halbe einbüßt? An jedem 
Kourtage gehen ein Paar Oden, der Sonette 
nicht zu gedenfen, verloren. Gebt er fih zu 
- dem Fürften in den Wagen, fo muß er nothe - 
wendig erft vom Pegaſus herabfieigen, und wie 
tann er fi zugleih auf dem Helifon und auf 
der Redoute befinden? Kein Wunder nlfo, daß 
auch unfer Dichter über die Gndden- und El: 
renbezeugungen, beten er fih in feiner Lage 
Preisgegeben fah, in bittere Klagen ausbrach. 
Er machte dein armen Präfidenteh ivenig Hoff⸗ 
nung zu kuͤnftigen Briefen. Sie haben, ſchrieb er, 
feinen Begriff davon, mein liebſter G.......n1 
wie wenig Ihr H.....n, ſich Telbft angehört. 
Heute zieht mic der Minifter an feine Tafel, 


— 


430 


und morgen noͤthigt mich der Hofmarſchall in 
ſeine glaͤnzende Theegeſellſchaft. Der Fuͤrſt will 
mich ohnehin taͤglich bey ſich ſehen, und des. 
Fahrens nah Hof ift fein Ende: 

Der Präfident, in gerechtem Unwillen über 
den Eigenduͤnkel und die Impertinenz des Poe⸗ 


t 


ten züchtigte ihn auf eine Art, die kaum anges 


meſſener hätte feyn koͤnnen. Er trug die Beant: 
wortung des vertrauliben Schreibens feinem 


Kutſcher auf, ımd diefer fhrieb in dem naͤhm⸗ 


lihen Ton an den Profeffor, wie der Profefor 
an den Präfidenten, Mein lieber H...:.n, 
mein liebſter H.....n, mein gutet H.....n, 
mein befter H.....n! hieß es durch den ganz 
zen Brief, und was die Kunft zu prahlen bes 
trifft: fo übte der Pferdebändiger diefelbe beys 
nahe mit noch mehr poetifher Freyheit, als 
der Jünger des Mufengottes. Er hatte kürze 
lich mit der Tochter des fürftlihen Leibkutſchers 
getanzt, und mit dem erften Kammerladeyen 
Brüderfhaft getrunken. Der Hoffhmied hatte 
ihn zu Gaſt, und der Tafeldecker gar zu Gevat⸗ 
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ter gebethen. Sein Herr, der Präfident, that 
ed gar nicht anders, er mußte ihn täglich bey 
fi) fehen, und nicht zu zählen waren die Gnas 
denbezengungen, mit welhen er von ihm über: 
haͤuft wurde. Erft diefen Sommer hatte er ihm 
einen abgelegten Pelzrock, und gleich nachher 
ein Paar faſt noch ganz neue Stiefel geſchenkt. 
Was ſagen Sie dazu, mein liebſter H.....n! 
ſchrieb er, daß der Herr und ich taͤglich zuſam— 
men ſpazieren fahren, der Herr naͤhmlich im 
Wagen, und ich auf dem Bocke? Mit ſeiner 
Zeit ging es dem Kutſcher eben ſo fatal, als 
dem Poeten. Ich kann Sie verſichern, beſter 
H..... n! ſchrieb er, daß Sie der Einzige find, 
dem ih, feitdem ih nicht mehr Reitknecht, 
fondern Kutfcher bin, einige Zeilen widme, 
und wenn nicht Ge. Excellenz, der Herr Präfi: 
dent, der Meinung wären, Ihre an mich ges 
richtete, obgleich in der Zerſtreuung an Se, Erz 
cellenz addreflirte Zufchrift dürfe, beſonders ih: 
res merkwürdigen Inhalts und ihres beſcheide— 
‚nen Tons wegen, nicht unbeantwortet bleiben, 
fo muß ich Ihnen gefiehen, id hätte mi von eg 
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diefer Pflicht wahrſcheinlich losgeſprochen. EB 
gebt mir armen Kutfcher fo fhlimm, ale dem 
beften Poeten, den man durch lauter Ehren: 
bezeugungen zur Verzweiflung bringt, und lieb: 
fter H....;n! fragen Sie meinen Herrn, fras 
gen Sie die ganze Stadt, ob ich nicht fogat 
mit noch größerem Recht ald Sie voll Unmurh 
ausrufen kann: Des Fahrens nad Hof 
ift Fein Ende! 

Ob die wohlverdiente Demuͤthigung den aufs 
geblafenen Poeten Elüger und befceidener ges 
macht hat, ift nicht bekannt. Indeſſen wollen 
wir, da man von den Todten nicht nur dag 
Beſte reden, fondern auch dad Beſte denken 
foll, glauben, er babe in der Felge bey jeder 
Verſuchung feiner Eitelkeit fih feines liebſten 
BR n erinnert, obgleih in der Regel die 
iugendlihen Mufenföhne, ſtatt ihrer Natuͤrlich⸗ 
Feit Gewalt anzuthun, fich lieber, wie Wieland 
von einem einſt mehr berüchtigten ale berühmten 
Mitglied diefer eitlen Zunft erzählt, aus der 
erſten Impertinenz durch eine Zwepte ziehen. 
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Das mißbrauchte Bud. 





Bin vor mehreren Jahren verſtorbener bes 
tühmter Gelehrter und Profeflor auf einer dei 
angeſehenſten Univerfitäten empfing von einem 
auswärtigen Amtsbruder fein in zwey QDuarte 
banden beftehendes Werk zum Geſchenk. Das 
Buch felbft war ihm mnbrauhbar. Aber dei 
Töne Marmorband brachte ihn auf’ den Einfall, 
ed als Fußgeſtell für feine Pendeluhr zu be 
nußen. Lange trug das gelehrte Weit geduldig 
feine Laft, und vielleicht leiſtete es kaum irgend 
einem andern Befiker wefentlihere Dienfte, 
Aber wer ein Buch zum Uhrentragen verur⸗ 
tyeilt, kann unmöglich wänfhen, daß der Vers 

Weiſſer's prof. Werte, V. 28 
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faffer felbft fein Werk in diefem Stande der 
Erniedrigung erblide, und wie groß war daher 
die Verlegenheit des guten Profeffors, als der 
Mann, vor dem er den Gebraudh, den er von 
feinem Buche machte, am meiften zu verbergen 
Urſache hatte, ihn einft mit einem Beſuch über: 
rafhte! Zwar fuhte er es den Biden des 
Eintretenden dadurch zu entziehen, daß er fi, 
den Nüden gegen daffelbe gekehrt, fo ſchnell 
als möglich davor. hinftelte. Allein. was mußte 
Sener davon denken, daß der Hausherr waͤh— 
send des ganzen Befuhs unaufhörlic auf einer 
Stelle blieb? Und welche peinliche Lage für. dies 
fen felbt! Zum Gluͤck brach der Fremde feinen 
Beſuch Eurz ab. Uber eben diefer Umſtand und 
die, Kälte, mit welcher er Abſchied nahm, liefen 
‚Saum zweifeln, Daß wenn er auch nicht bemerkte, 
was man ihm verbergen wollte,, er doc) über die 
Aufnahme,: die er erfahren hafte, Nichts weni> 
ger als vergnägt war. | 

WVielleicht hätte der Profeffor fih durch ei- 
nige Komplimente am Beſten aus der Sache 
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gejogen.! Er haͤtte zum Beyſpiel recht puſſend 
ſagen koͤnnen: Indem ich Ihre Werk; mein 
Beſter! in. eine. ſo genaue Verbindung. mit 
meiner Uhr feßte, was konnte ih’ damit wol—⸗ 
len, ale Zeit und Ewigfeit finnbildlid paa= 
ren? Muß ferner nicht Jeder, der Ihr Buch 

an dieſer Stelle erblidt, von ſelbſt den Schluß 
machen, Sie wären ein Schriftiteller, der mehr 
als irgend ein anderer mit der Zeit fortfchreis 
te, oder gar einer, der ſtatt von der Zeit ſich 
tragen zu laffen, dieſe felbft trage, und der 
zugleich fiets am Beften wiffe, was die Glode 
gefchlagen hat? Welcher Schtiftfieler endlich 
kann außer Ihnen fih ruͤhmen, daß ein Be— 
figer feines Buchs wenigſtens den Titel deffels 
ben eben fo oft liefi, ald er — nad der Uhr 
fieht ? 

Durch diefe und Hundert andere gleich ſchmei— 
chelhafte Gründe konnte dem Verfaſſer bewies 
fen werden, daß fein Buch zur Unterlage ei: 
ner Uhr machen, eben fo viel fey, als feine 
Büfte in ein Pantheon ftellen, oder ihn felbft 
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unter Könige begraben, und vielleicht laͤßt Fünf: 
tig Mander, um deſto leichter zu diefer Ehre 
zu gelangen, feine Werke ftatt in Ottav in 
Quart druden. - 
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Sechste Abtheilung. 


— 


Pe 


Digitized by Google 


Eu. 4: 
Der Perfonen: Wechſel. 


Eine Geſellſchaft junger Leute freute ſich in 
einem Gaſthofe bey der Rheinweinflaſche des 
Lebens, und nahdem Jeder auf das Wohl der 
Gebietherinn feines Herzens fein Glas geleert 
hatte, begann’ Einer von ihnen, indem er das 
feinige von Neuem füllte:. Es ift doch Schade, 
dab der gute Franz nicht auch hier iſt, um mit 
ung anzuflingen. Auf, laßt &ın leben, troß 
der wunderlichen Srinef die ihn abhielt, mit . 
uns zu gehen! 
"Der Narr! fprah ein Anderer, hat man 
jemahls gehört, daß ein vernünftiger Menfhr 


wo 

Bloß weil in der Nadt ihm träumte, der gols 
dene Adler, den unfer Wirth Im Schilde führt, 
babe ihm die Augen ausgehadt, am folgenden 
Tage einem Sreudenfefte feiner Freunde bevzu: 
wohnen fich weigert, ungeachtet diefe, bloß fei— 
ner Traumerey wegen, dem koͤniglichen Vogel 
für heute den Ruͤcken Echren, und ale ob fie 
felbft Adler wären, ihren. Flug zur Sonne 
nehmen wollten, | 

In der That, fiel ibm Werner, ein junger 
Kaufmann ein, der. gute Franz tft, troß- feines 
Geifts und feiner Fähigkeiten, der Aberglaube, 
und die Seichtgläubigfeit felbft, Nichts ſcheint 
ibm natürliber, ale das — Unnatuͤrlichſte. 
Er zittert vor jedem Beſen, weil ihn eine 
Here geritten haben kann. Auf dem Kirahote 
ſpuken nach feinem Wahne fo viele Geiſter, als 
ex Gräber hat, gEr zweifelt: fo wenig an dem, 
Daſeyn Des Nuͤbe zahlsh als an dem Daſeyn 
des Rieſengebirgs, und in feinen Augen gibt eg 
keine glaubwärdigere Geſchichtsbuͤcher, als — 
die Feenmaͤhrchen. Noch vor.Kurzem erzählte. 


441 


er mir ſogar mit der ernſthafteſten Miene von 
der Welt, ein vornehmer Edelmann ſey in ſei— 
nen Reitknecht, und der Reitknecht in den 
Edelmann' verwandelt worden, und was wollt 
Ahr wetten, ich bercde ihn morgen Des Tags 
mit Eurer Hülfe, Er fey Ib, und Ich fey Er? 

“+ Die Hebrigen lachten, und hielten ganz für 
Scherz, was bey ihrem Freunde wenigitend zur 
Hälfte Ernft war. Als aber fpäter der Mein 
die Seifter noch ein wenig höher geſtimmt hatte, 
und Merner von ungefähr wieder des Abweſen— 
den gedachte, riefen Einige: Wie ſteht es um 
Dein Verfpreden? Du wollteſt ja es dahin 
bringen, Daß er glaubt, er fey nicht mehr ker 
Goldſchmied Franz, fondern ein gewißer klei— 
ner, ausgelaffener, durchtriebener Spaß- und, 
Spottvogel, den die Stadt den Kaufmann 
Merner nennt. Es wäre, bey allen, guten und 
böfen Geiftern! ein Meifterfiüd,. das. Dich, 
und zur Gefellihaft ung mit unjterblich machen 
tönnte,. und die Meine wohlverdiente Zuͤchti⸗ 
gung würde vielleicht nad obendrein Dem Traͤu⸗ 
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mer zur heilſamen Lehre und zur Beſſerung 
dienen. 

Ich halte Wort, erwiederte Werner, wenn 
Ihr mir Euren Beyſtand verſprecht. Es ver: 
ſteht ſich aber, daß, ſo groß die Forderung auch 
iſt, Jeder von Euch ſeine Rolle wenigſtens halb 
ſo gzut ſpielt, als ih, und nicht irgend- eine 
Unbeſonnenheit von Eurer Seite meiner Klugs 
heit einen Strich durch die Rechnung macht. 

Etwa eine Woche nah diefem Gefpräh ers 
fhien’gegen Abend Tillmann, einer der $reunde, 
in dem Laden des Goldſchmieds. Franz! ſprach 
er nad) der erften Begrüßung, einer meiner aus: 
wärtigen Handelsfreunde traͤgt mir auf, eine 
foftbare Bafe für feinen Hof bey Dir zu beftele 
len. Wilft Du Did mit der: Arbeit, die gut . 
bezahlt wird, befallen, fo: verfertige vor allen 
Dingen eine- Zeichnung, die ich meinem Freunde 
mit Deinen Bedingungen fchiden muß. Der 
Goldſchmied erklärte fih bereitwillig zu der Ar⸗ 
beit, und Zillmann nahm Abſchied. Ihm folgte 
Ludolf, ebenfalls einer der Mitberbündeten. 
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Ich komme, fing er an, und hohlte tief Athem, 
um Dir einen’ fonderbaren Traum zu erzählen, 
Du gehörft, ich weiß es, nicht unter die Leichte 
finnigen, die fi einbilden, man träume für 
Nichts und wieder Nichts, und was mid) bes 
trifft, fo war mein Traum fo lebhaft, daß 
wenn er mic das große‘ Los hätte gewinnen 
Iaffen, ih nit weiß, ob ih nit fhon zum 
Voraus um Kutfhen und Pferde nnd Palläfte 
und Landguͤter handelte. Mir kräumte nähme 
ih, Werner und ih hätten Did in Deinem 
Haufe befuht. Auf dem Tiſche lag ein großes 
teffer mit einem. Heft von einem mir unbes 
kannten fhönen blaͤulichen Holze, und einer 
außerordentlich hellgeſchliffenen Klinge. Werner 
ergriff das gefährliche Werkzeug, und machte im 
Scherz eine Bewegung, als wollte er nach Die 
ftehen. Aber im naͤhmlichen Augenblicke gingft 
Du, ohne das Meſſer wahrzunehmen, mit ra⸗ 
ſchen Schritten auf ihn zu, und drüdter Die’ 
daßelbe tief in die Bruft. Sch muͤßtedalb n 
ſeyn, wenn ich glaubte, der Traum müße ge⸗ 
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rade buchſtaͤblich eintreffen. Aber irgend ein Un⸗ 
gluͤck koͤnnte Dir doch heute mit Werner begegs 
nen, und darum wollte ich exit, ohne Dich ſelbſt 
mir ber Erzählung des Traums zu beuntubigen, 
ihn bitten, Deine Gegenwart. für heute zu meis 
den. Aber zu meingm größten Befremden durch⸗ 
lief ich bie halbe Stadt vergebens nad ihm. 
Wo ih hinkam, hieß es, erſt diefen Augenblick 
wäre er Weggegangen, und, da ich bepnahe vers 
zweifle, ihn zu finden, fo trieb mic die Angit, 
wenigſtens Dir zu fagen, daß Dy auf Deiner 
Hub 

Der befchreibt die Berürzung bes armen 
Goldfhmicds, der, wenn er im Traume ein 
Bein brach, wachend gar den Hals zu brechen 
fuͤrchtete, und dem man jetzt einen Traum 
erzählte, der durch einen Umftaud auf den Nabe 
nen eines Wunders Anſpruch machte! Er beſaß 
naͤhmlich wirtlich ein Meſſer, das dem von 
Ludolf beſchriebenen volllommen glich. Es war 
das vor wenigen Tagen empfangene Geſchenf 
eines auswärtigen Freunds, und da er es noch 
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keinem Menſchen gezeigt hatte, und natürlich 
gar nicht‘ ahnte, daß es gerade von Ludolf zum 
Behuf fetiies Traums beſtellt worden. war, wie 
konnte er andere, ale glauben, daß ihm, wenn 
er nicht die Vorſicht aufs Hoͤchſte treibe, irgend 
ein fowarjet Verhaͤngniß bevorſtehe? Er ſchloß 
ſogleich feinen Laden, und eilte nach Haufe: 
Das Meſſer, ſprach er zu ſich ſelbſt, werfe ich 
noch heute in den Fluß: Ober iſt es beſſer, 
ich vergrabe es? Oder ſoll ih es durchs Feuer 
vernichten? Und Werner, fuhr er fort, einen 
Monat fang wenigſtens datf er mit nicht vor 


die Augen: 
unter dieſem Selbſtgeſpraͤche trat er in ſein 
Haus, und fand — ſein Zimmer verriegelt, 


Während er nämlich in feiner Merfitätte von 
Ludolf aufgehalten worden war, hatre Werner 
von feiner Wohnung Befiß genommen. Du und 
Dein Herr, Ihr ſeyd beyde verloren, ſoͤrach er 
‘u der alten Haushaͤlterinn, wenn Du mir nicht 
zalindlings gehorchſt. Erſtüich mußt Du mit mei⸗ 
ner Huͤlfe ihn abhalten, daß er weder heute 
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noch morgen fein Zimmer betritt, und zweyteng, 
wenn er kommt und eingelaffen ſeyn will, Di 
ftelen, Du halteſt ihn für mid, and ‚mid, für 
ihn. | RR 

Als demnach Franz ieht wirtiich Anklopfte, 
fragte die alte, ohne zu öffnen, wer da ſey. 

Mach auf! rief er. Was, faͤllt Dir ein, daß 
Du die Thür verriegelfi?. . N 
| Verzeiht, Herr Werner! antwortete die Haus⸗ 
haͤlterinn, mein Herr hat es mir befohlen. Er 
will heute Niemand ſprechen. Rot | 

Dein Herr! rief ‚Stanz... BIR, Du toll2 Und 
welchen Nahmen gibſt Du mir? Auf der Stelle 
mach auf! Ich bin Dein Herr! | 
est kam Werner vor die Thir, und ſorad, 
indem er kraft der ihm eigenen Kunſt Franzens 
Stimme bis zur Taͤuſchung nachahmte: Verzeihe 
mir, guter Werner! wenn id mir Deinen Be: 
ſuch für heute verbitte. Ich muß ungeflört an 
ber Zeichnung einer Vaſe arbeiten, die unfer 
Freund Tillmann für einen auswärtigen Hof bey 
mir beſtellt hat, und, fo laͤcherlich Dir es auch 
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fheinen mag, Du dürfteft auch ohne Biefes Hin: 
dernif mir heute nicht zu nahe fommen.  Ludolf 
erzählte mir erft vor einigen Stunden,sihm habe 
geträumt, ich: wäre! von Die: mit einem Meffer, 
das er, ob ich:eg gleich erſt vor: wenigen Tagen 
zum Geſchenk erhielt, aufs genauefte befchrieb, 
durhbohrt worden. Es iſt freylid möglih, daß 
diefer Traum Nichts bedeutet. Aber Du wirft 
mir zugeben, daßtcs kein fihereres Mittel gibt, 
nicht von Dir erfiochen zu werden, als wenn ich 
Dir meine Thuͤr verſchließe, und da es Dir, wie 
ich hoffe, mniht damit gedient ift, mein Blut zu 
vergießen, fo kannſt Du mir ed unmöglich übel 
nehmen, wenn ib Dich eine Zeitlang.eben fo fehr 
fliehe, als man — die Menisen — flie⸗ 
hen ſollte. j 
Der arme Franz war — ſich. Er hoͤrte 
ſeine eigene Stimme, und in ſeiner eigenen Per— 
ſon erzaͤhlte man ihm, was er arbeite, und was 
einem Andern von ihm getraͤumt hatte. Er kam 
mit dem Vorſatz, ſich um dieſes Traums willen 
infeinem Zimmer zu verriegeln, und ein Anderer 
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hatte es ans berfelben Urfäche bereits’ gethau—. 
Man“?nannte ihn bey einem fremden Nahmen, 
und feine eigene Haudhälterinn, die ehrlichfte 
Seele von der Welt, bie für ihren Herrn das 
Leben ließ, wollte ihn nicht mehr erkennen; 
- Melwe Zeihen und Wunder! Konnte er eiwad 
Anderes glauben, ald er träume, oder er fey 
bezaubert? Indeſſen machte er doch noch einen 
Verſuch, eingelaſſen zu werden, „oo 

Macht auf, macht auf! rief er. Ich heiße 
nicht Werner. Ich bin Franz, der Goldſchmied, 
und Niemand hat feit ſechs Fahren bier gewohnt, 
als ich. 

Werner, Werner! rief jeßt der. verftelte 
Franz, welch ein unanftändiger Lärm! Haft Du 
den Verſtand verloren, oder fol ich glauben; Du 
habeſt im Ernft einen Anfchlag auf mein Leben ? 
Re mehr Du tobt, je mehr muß ic gegen Dich 
auf meiner Hut feyn, und je bedenklicher wird 
mir mein. Traum. Sey alfo vernünftig, und 
ftöre mich nicht länger! Wahrſcheinlich halt Du 
ein wenig zu viel Wein im Kopfe, und Du weißt, 
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ein Berauſchter Fann Nichts Befferes thun, als 
daß er nach Hauſe geht, und ſich zu Bette 
legt: 

Es iſt richtig, fprach Franz zu ſi ſich felbft, daß - 
es mit mit nicht richtig if. Ih muß doch auf 
die Straße gehen, um zu erfahren, wer id 
eigentlich bin. 

Guten Abend, Werner! rief ihm eine Stimme - 
entgegen, als et kaum vor dag Haus trat. Haft 
Du den närtifchen Franz Befucht? Was macht der 
Grillenfänger? Hat es ihm nicht wieder von Ad— 
lern geträumt, die ihm die Augen aushadten, 
pder von Mäufen, die ihm das Hirn: aus dem 
Köpfe fragen? Dder bildet er ſich nicht etwa gar 
ein, er fey diefer oder jener Kaifer, oder König; 
‚ sder'irgend ein Hofrath, oder Hofnarr? 

Ich bilde mir Nichts ein, fuhr Franz unmus> 
thig heraus, und. bin niht .... 

Wunderlicher Menſchl unterbrach ihn der 
Freund, und ſah ihn mit einer bedentlichen 
Miene an, wer fpriht denn von Dir? Ich 
rede von Franz, von dem Du herkommſt. 

Weiſſer's proſ. Werke. V. 29 
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In dem naͤhmlichen Augenblide näherte fi 
hnen ein Poftbothe, und händigte Franzen eis 
nen Brief mit der Auffchrift an den Kaufmann 
Werner ein. | 

Der Brief iſt nicht an mich, fprac Franz, 
und wollte ihn zurüdgeben. 

um Verzeihung, erwiederte der Bothe, der 
Brief ift an Herrn Werner, und diefer waret 
Ihr erft geftern noch, da ih Euch in Eurem 
Gewölbe. den Pat mit Geld überlieferte. 


Jetzt nahm der Freund den Brief, und nach⸗ 
dem er die Auffchrift angefehen hatte, gab er 
ibn Franzen mit den Worten! Ich glaube, Du 
kannſt nicht mehr leſen, oder Du haft Deinen 
Nahmen vergeſſen. Die Aufihrift if ja deut: 
lich an Did. 

Che Stang antworten Fonnte, Fam ein Kauf: 
mann aus der Stadt auf. ihn zu, Wißt Ihr 
fhon, Nachbat Werner! fprad) er, daß das Haus 
Nathan Kevi in Danzig feine Zahlungen einge: 
ſtellt hat? Ihr habt doch Feine Papiere mehr von 
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ibm? Sch habe von den meinigen u * * 
rechter Zeit losgemacht. nu 


Finde ich Dich endlich, mein fauberer — 
rief jetzt ein dem guten Franz voͤllig unbekann⸗ 
ter Manni, den zwey Getichtsdiener begleiteten, 
Habe ich Dir die Hundert Dufäten; die Du mie 
fchuidig bift; bis zum jühgften Tage geliehen? 
Auf der Stelle ſchaffe init mein Geld, oder Du 
watiderft ine Gefaͤngniß / aus dem fo wenig Er} 
idſung für Dich ſeyn ſoll, als für einen Ver⸗ 
dammten aus der Hoͤle. tn. Wi 


Wer feyb Ihr, guter Freund? ſprach Franz. 
Shr beträgt Euch lehr unbeſcheiden gegen mic, 


Wer ih bin? tief der Andere; Du, willft 
mich nicht kennen? Warſt Du nicht zehn Mahl 
in meinem Hauſe, bis Du mich beſchwatzteſt, 
daß ich Dir in Deiner Noth die Summe borgte, 
die Du mir ſchon vor Zah und Tag haͤtteſt 
wieder bezahlen ſolen? 


—A — 
J +. 


Ich habe Euch, antwortete — in mei⸗ 
nem Leben nicht geſehen, und wenn Ihr .bee 
220* 
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hauptet, ich ſey Euch Geld fchuldig, fo feyd Ihr 
entweder von Sinnen,’ oder ein Betrieger. 

Ich von Sinnen? Ich ein Betrieger? ſchrie 
der unbekannte. Willſt Du mir Deine Schuld 
ablaugnen? Habe ich nicht Deine Handſqrift? 
Hier, fuhr er fort, indem er ein. Papier her⸗ 
vorzog, lies Deinen Nahmen, Ludwig Werner! 
Oder iſt dieſe Haudſchrift etwa nicht die Deis 
nige? 

Bin ich denn Werner, tief Franz, oder ſol 
ich Dir bezahlen, was Du dieſem geliehen haft? 
Ich bin der Goldfehmied Franz, und wenn Du 
mich hicht auf der Stelle meine Strafe ziehen 
Kick, ſo fol ed Did reuen. 

Schoͤn, fhön! fprad der Andere. Man heißt 
Werner, wenn man Geld enilehnt, umd Franz; 
wer man es wieder bezahlen fol. Aber gut, 
daß es noch Gefängniße gibt, in welden fo 
feine Herrn, ‘wie Du, ſich wieder befinnen) Föns 
nen, wenn fie vergeffen wollen; wie fie felbft; 
und. wie Die: ehrlichen Leute — deneti lie 
ſchuldig fi ie nd... 
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Es wird immer toller; dachte Franz. Win 
ich denn wirklich verwandelt? Oder find alle 
Leute, Die mir "Heute Begegnen,'tol, oder 
bezaubert, oder Spigbuben? Am Veften iſts/ 
ich fluͤchte mich in das Haus meiner Mutter, 
und erkennt auch dieſe mich nicht, dann gute 
Naht, Goldſchmied Franz! Zahle in Gottes 
Nahmen die Schulden des Menſchen, für den 
man Dich hält, und ſiehe zu, wie Du bey der 
Kaufmannſchaft / von der Du gat Nichte vers 
ſtehſt, zutectlommſth. om Hadangı — 


HIT EI EO 12* „R 


Er wollte fa wirtlich aus dem Staube mas 
chen. ‚Uber, die Gerichtsdienet verſtanden ihr, 
Handwerk, au, gut. und der angebliche, Glaͤubi⸗ 
ger konnte nicht Worte genug. finden, feinen, 
Unmuth über den Frevel aus zudrucken, dab ‚fein, 
Schuldner ſich einer fo. rechtmäßigen. Sewalt, 
ais die ſeinige war, zu ‚entziehen verfühter, 9* 


Was Habe Ihr mit dem Mähne?- fragten 
einige Voruͤbergehende, die ſich um die Strei⸗ 
tenden verſammelt hatten. 
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Wir wollen ihn zu Seinesgleichen führen, 
antworteten die Gerichtsdiener. Er-fol ſitzen, 
wo die Leute ſitzen, die ‚fand a, fo dit ie 
das Wort bezahle hoͤren, 

Verſchiedene unter dem — gehörten, mit 
zu den Gingeweihten in dag Geheimniß, und er— 
mahnten den Gefangenen, fich geduldig in fein 
Schickſal zufügen. Wir begreifen ‚gar nicht, 
ſprachen Dez wie. ein Mann in Euren Umjtänden,, 
Herr Werner irwegen ginexfo Heinen Schuld in 
Berlegenheit gerathen kang, und. gewiß ift eg; 
nr Eigenfinn, daß Ihr nicht bezahlt, 

Bu, rag der Gläubiger, Herr Goldſchmied 
Franz! ſind dieſe Herrn etwa dud von Sinnen, 
oder Betrliger,' “wie 12 "Sagt ihnen doch, wer 
Ihr ſebd!“ Ihr hört ia, daß ſie Euch fuͤr den 
Kaufränn köbtner Halte, Doch fuühr er fett, 
wir woden ‚vor allen ‚Dingen fehen, wofür die 
Gerehrigren Euch Hält, Die Jute Dame hat 
freplich verbundene Augen, gher trotz ihrer Blind⸗ 
heit lennt fig alle Leute vortrefflich, die ſie — 
kennen will. Kiel Namintte 236197 
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Franz wurbe jeßt wirklich ‚vor einen Mann 
geführt,. der ben Richter fpielte. Sein Geg⸗ 
ner, brachte, feine Klage an, und Franz wurde 
gefragt, was er.darauf zu fagen habe, 

Diefer Mann, antwortete er, will, daß ic 
ihm hundert Dufaten -bezahle, die der Kaufs 
mann Werner ihm fchuldig feyn ſoll. Da ich 
aber nicht der Kaufmann Werner bin, ſo geht 
mich aud die Schuld Nichts an. a 
.. Mein ‚guter Freund! erwieberte der Niche 
ter, wenn Ihr feine beffere Uusfiucht habt, 
als diefe, fo hättet Ihr billig die Obrigkeit 
mit Eurer Sade nicht bemühen: follen. ı So 
lounge ih Euch keune, ſeyd Ihr der Kaufınann 
Merner. gewefen, und weder ein gerechter, 
noch ein ungerechter Nichter kann Euch zuzeinem 
Andern machen. | u 
Ich beſchwoͤre Euch, — Her! ver⸗ 
ſetzte Franz, habt die Gnade, und laßt meine 
Mutter, laßt meine Hauüshaͤlterinn rufen. Dieſe 
werden, wenn Ihrs verlangt, hundert Eide ſchwoͤ⸗ 
zen, daß ich der Goldſchmied Franz bin. 
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; 3 Laptı mit Eure alten Hexen vom Halfe! rief 
der Richter. Dieſe Weitläuftigkeiten find gan; 
überflüßig, Es iſt Fein Menſch unter den Anwe— 
ſenden, der Euch nicht für den Kaufmann Werner 
haͤlt, und das Zeugniß dieſer Ehrenmänner nebſt 
dem meinigengilt doch wohl mehr, als die Aus— 
ſage von einem Paar. alter Weiber, die ſchon halb 
unterbie Dodten gehören, und ſelbſt nicht nieht 
wiffen, wer fie find.“ * 

In Gottes Nahmen! fprach Franz, wenn cch 
durchaus Werner ſeyn fol, ſo glaubt mir wenige 
ſtens, daß ich es ganz ohne mein Wiſſen bin. 
Mein’ Hert Werner, der nicht Herr Werner 
ſeyn will, antwortete der Richter, es iſt jetzt die 
Frage, ob Ihr verruͤckt, oder ob Ihr ein Menſch 
ſeyd/ det feine guten Freunde, feine Gläubiger; 
und felbſt eine hohe Obrigkeitzum Beſten hat. 
Aber dieſe Frageizu unterſuchem tft es fuͤr heute 
zu ſpaͤt, und da man Kuch ohnehin wegen eines 
Schuld verhaftetehatſo wird ed En. gefällig 
ſeyn, die Macht hier zuzubringen. Laßt Euch 
alſo Euer Zimmer anweiſen, and wenn Ihr mis 
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eine Freude machen wollt, fo fteht, wenn Ihr 
Euch aud als der Goldſchmied Franz niederlegt, 
Dad als der Kaufmann Werner wieder auf. Ich 
will dann annehmen, Ihr wäret ohne Eure Schuld 
ein wenig behert gewefen, und. wenn Ihr Euren 
Bläubiger.befrigdigt, Euch ohne weitere a 
wieder in Freyheit ſetzen. 

Franz folgte dem Gerichtsdienern ” ben. une 
tern Theil des Haufe, wo er in einem vergit⸗ 
terten Zimmer eine Gefellfihaft fand, die ſich, 
wie es fehlen, den Verluſt ber Freyheit nicht 
fondertic zu Herzen gehen ließ. Alle riefen ihn 
bey feinem Nahmen, und ſleliten ſich, als ob ſie 

ihn von jeher gefannt ‚hätten. Man brachte ein 
prächtiges Abendeffen, beleuchtete den Saal, und 
der Morgen fand die eqhenden ber igren 
Flaſchen. > 

RFranz zog ſich in een angesiefene Zimmer 
rn und’ wartete. von einer Stunde zur an— 
bern, daß der Richter ihn wuͤrde rufen laſſen, 
am feine Sache zu endigen. Zuletzt, da fih Nies 
mand um ihm befümmerte, trat er and Fenfier, 
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und ald gerade einer feiner Befannten vorüber 
ging, rief er ihn zu ſich. u 
Biſt Du es, Werner! oder bit Dun es nicht? 
fig diefer an. Sage mir ums Himmels’ willen, 
wie es zugeht, Daß Die Gerechtigkeit Dich hierin 
ihrem Käfih gefangen halt? Haft Du vielleicht 
einer Excellenz eine Schuld gefordert, ober hat 
Dein:Staar' den Städtrihter einen Schelm ge: 
ſcholten? 


Ein ander Mahl, antwortete Franz, follft ai 
das Abenteuer, das mich ind Gefängniß gebracht 
bat, umſtaͤndlich von mir erfahren. Jetzt aber 
erzeige mir die Freundſchaft, und bitte den Gold⸗ 
ſchmied Franz, er moͤchte einer dringenden Sache 
wegen auf ber Stelle hieher fommen. — 


Den Goldſchmied Franz? ſprach der — 
der Muͤhe hatte, das Lachen zu unterdruͤcken. 
Eben jetzt ſprach ich mit ihm. Ich will alſo eilen, 
ihn noch einzuhohlen, und wenn er nicht im naͤch⸗ 
ſten Augenblicke bey Dir ei ' — mir keine 
Schuld. 
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Kan ich länger zweifeln, ſprach Franz zu 
ſich ſelbſt, daß eine Verwandlung mit mir vors 
gegangen iſt Alle Rente, als vb fie fih das 
Wort ‚gegeben hätten, ‚nennen. mich Werner, 
und: diefer Menſch verſpricht mir ganz unbefane 
gen, den Goldſchmied Franz, mit dem er fo 
eben gefproipen haben will, und alio mid, zu 
wem zu hoßlen? zu mir ſelbſt. Und doch gibt 
es immer noch Leute, die Einem ing ‚Ge ht 
fahen, wenn man von Bezauberungen und ans 
dern Teufelskuͤnſten ſpricht. Wahrlich ich zweifle 
gar niot⸗ daß Franz ſich mir no die Yugen 
ende und gegen. —— 4. 

Inzwiſchen war der Abend eingebrochen, und 
der Richter trat ins Gefüngniß. Ihm folgten 
Franzens Anklaͤger und Werners beyde Brüder: 
Gottlob! ſprachen die letzten zu Franz/ indem 
ſie ihn umarmten Gottlob Beuderisidaß: mir 
Dich endlich: finden. Wir konnten gar nicht he⸗ 
gteifen, wo. Du gerade am: dem heutigen Tage 
hingerathen ſeyn ſollteſt, und haͤtten Dich bey⸗ 


abe: 


nahe verloren ‚gegeben, Aber: nah" wiffen“ wir 
niht, warum man. Di in Verhaft genommen 
bat. Eines WVerbrechens haſt Du Dich - gewiß 
nicht ſchuldig gemaht, ‚und‘ nothwendig muß 
irgend ein —— Du. * Ban augen 
‚zogen haben, - 63 


Das Mißnerftändni 1. er der Kläger ein, 
beſteht darin, daß Euer Bruder, nicht mehr 
Herr. Werner feyn will, weil, Herr Werner mir, 
hundert Dufaten zahlen fol... F | 


ghr ſcherzt, mein Freund! etivfederten die 
beyden Werner. Nichts ſieht unſerem Bruder 
weniger aͤhnlich, als das Ablaͤugnen einer Schuld; 
und vollends gar eines Nahmens, beſſen er.fich 
wahrliä micht zu ſchämen hat. Indeſſen vers 
halte ſich die Sache wie ſie will, wir leiſten 
Euch Buͤrgſchaft für ihn, audit ser: Euch wirk⸗ 
Licht ſchuldig/ fo ſollt Ihr md, Heute Cuer Geld: 
haben. n Sekt“ aben.erlaudt „dag; er mit und 
nach Haufergehti, cm feine Gegenwart. hoͤchſt 
noͤthig iſt, um — feine Hochzeit za feyerm, -. 
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>. Cr fol Hochzeit machen ? verfeßte der Kläger; 
Nun fo geht in Gottes Nahmen mit ihm, und 
wenn ich auch meitie hundert Dufaten verlieren 
‚follte! Bewahre mich der: Himmel, daß ich je= 
mahls felbft meinem aͤrgſten Feind ein Hinders 
piß in den Weg lege, wenn er — ein Weiß 
nehmen wild | 

Gemach, rlef jene der Richter, gemdch; 
meine Herrn! Den Kaufmann Werner fpricht 
fein Gläubiget ftey, und ich habe alfo Fein 
Met, fein Weggehen zu hindern. ber dee 
Goldſchmied Franz bleibt fo Tange in meinet 
Verwahrung, bis er dutch Unterzeichnung dien 
fer "Urkunde allen und jeden Frangend- und 
Goldſchmieds-Gedanken fo feyerlih als dem \ 
Teufel‘ entfagt, und ſich dagegen‘ verpflichtet; 
daß er von heute an Nichts Anders feyn will; 
als was er von jeher war, ar nn 
— Werner. 

Franz beſann ſich einen Angenbiie, * 
einen tiefen Seufzer, und wirtergeichnete die 
leidige Schrift, . die ihm ſeinen rechtmäßigen 
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Nahmen raubte, — einen — — ihni 
aufdrang. 
Das Poſſenſpiel, oder das — oder 
was es iſt, muß nun einmahl ausgeſpielt wer⸗ 
den, es endige ſich nun damit, daß ich den 
Verſtand verliere, oder wenn ich ihn, wie ich 
fürchte, bereits verloren habe, daß ich ihn wie: 
der befomme , dachte er; und ließ fich von den 
beyden ibm wohlbefanuten Brüdern des Mans  - 
nes, deſſen Perfon er ſeit zwey Tagen wider 
feinen Willen vorzuftellen ; ſich genoͤthigt fah, 
ohne Widerſtreben nach ihrem Haufe führen: 

Eine freundliche Erſcheinung begrüßte ihn 
beym Eintritt ind Zimmer. Es war Louiſe, 
die Schweſter feines, Freunds, die laͤngſt ſchou 
eine Verwirrung in ſeinem Kopfe, und eine 
noch groͤßere in feinem Herzen angerichtet hatte, 

Was fol: ih von Dir denfenz: Bruder? 
fprady fie, Seit wenn ift es Mode; daß der 
Bräutigam Braut und Hoczeitgäfte auf ſich 
werten läßt? Ich ſollte Deine. Braut ſeyn, 
ſcheiden ließe ih mich am Hochzeittage wieder 


R— 
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don Dir. Hurtig, fuhr fie fort, führe mich In 
den Saal, wenn Du anders nit zur wohlvers 
dienten Buße anf den Kalen —— 
willſt. — en 

Mit diefen Worten gab fie e ihm den Arm, 
ind welche Heberrafhung für ihn, ale er den 
Saal wirklich aufs feſtlichſte geſchmuͤckt und ers 
leuchtet, und voll von Gäften fand! Er war 
gefaßt, ald Werner und als Bräutigam begrüßt zu 
werden. Aber die Bezjauberung fhien geendige 
zu ſeyn, oder vielmehr, an die Stelle der als 
ten fchien eine neue zu treten, Alle, bie ihn 
fannten, tiefen ihm zu: Willkomnmen, Franz! 
Sieht man Did auch einmahl wieder? Der 
Bräutigam ftellte ihn feiner Braut und den 
übrigen Gäften gleichfalls unter feinem wahren 
Nahmen vor, und mit der unfhuldigften Miene 
von der Welt bath Louiſe, Herr Franz möchte 
belieben, an ihrer Seite Play zu nehmen, 
Der Herr iſt, ſprach fie, heute mein Taͤn⸗ 
zer, und ih muß ihn all: unter den ne 
behalten. Eu 
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Ich blu doch begierig, was ich in der naͤchs | 
ften Stunde.bin; dadte Franz. Vor der Thür 
noch war ih Werner, und ſo wie ih den Fuß 
in den Saal feßte, wurde ich wieder der alte 
Franz! Meinetwegen! Wenn, nur jede Ber 
wandlung mic zu einem Hoczeitmahle und an 
die Seite eines ſchoͤnen Mädchens führt. 
Es war natürlich, daß es ihm nie weniger 
als jest einfallen Eonnte!. fein. Abenteuer dem 
Spott. feiner Freunde Preis zu .geben, und 
dieſe felbit hatten fih verabredet, nicht nur die 
leifefte Anfpielung auf die Sade zu vermeiden; 
fondern auch, wenn Franz je ihrer gedädte, ihn 
gerade zu für, mondfüchtig zu ‚erklären. Franz 
ſelbſt war Nichts weniger, als ein Grübler, 
uud er unterſagte ſich daher auch in der Folge 
um fo lieber jeden Verſuch, das dunkle Raͤth⸗ 
ſel aufzuklären, .da von nun an ale Welt ihn 
willig für den Mann. gelten. ließ,.. für den er 
fin felbft. hielt... Ä 
Uebrigens gewaͤhrte ihm die Liebe eine reiche 
Entſchaͤdigung fuͤr den erlittenen Verdruß. Der 
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Hochzeit-Abend hatte ihm der reizenden Louiſe 
naͤher gebracht, und nach wenigen Monaten 
führte der Bruder die Schweiter ale feine Braut 
zum Altare, ohne daß die Machthaber der Ge— 
feße ein Wort gegen die verbothene Heirath 
erinnert hätten; 


Weifterrd vroſ. Werke V. 
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1. 
Blätter aus einem Gedenkbuche. — 





i. 
Weibliche Naferey. 

Es iſt gewiß der hoͤchſte Grad der Raſerey, 
wenn die Weiber in den Irrhaͤuſern keine Klei⸗ 
der mehr am Leibe dulden, 

2 
Kleine und große Diebe. 

Den Spruc von den Eleinen Dieben; die ger 
hängt werden, und von den großen Dieben, die 
es nicht werden, fünnte man aud) fo ausdruden: 
Man darf wohl lange Hände, aber Leine lange 
Finger haben. Ä 
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An Herrm Klingklang. 

Ih bitte Di, guter armer Klingklang! um 
Deiner eigenen Ruhe willen, ereifere Dich nicht 
über mic! Nicht mit einem Gedanken, ic) ſchwoͤre 
Dir, habe ich jemahls Dir Urſache zum Unwillen 
gegeben. Ich kann nur uͤber ein Tauſend Dei⸗ 
nes Gelichters zuſammen ergrimmen, aber nim⸗ 
mermehr wird ein einzelner Schaͤcher, wie Du, 
meinen Gleichmuth erſchuͤttern. 

4. 
Krahen; Sittenlechre. 

Keine Krähe, fagt das Sprichwort, hadt der 
andern die Augen aus. Sollte man niht manche 
Frauen zu ihnen in die Schule ſchicken? 

5. 
| Erzichungse Sprud. | 
Kein Lehrer kann Kinder bilden, wenn Rinder 
ihn nicht zuvor gebildet haben. | 
„ 6. 
Die neuen Sonettenfhreiber. 

Wenn Petrarch die neuen deutfhen Sonete 

tenſchreiber keunen lernte, er würde ſchwer— 
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lich mit Correggio ausrufen: Ih bin auch 
einer ! 1 mal 

| 7. 
Die Weltverbeſſerer. 

Wem reißt nicht die Geduld über das wü— 
thende Heer der weltverbeſſernden und welter— 
loͤſenden Schwaͤrmer und Kluͤglinge unferer Tage ? 
Barum kreuzigen wir nicht, wie die Juden deu 
achten Meſſias, die falfchen ? 

8» 
Die Frau ohne Zunge. 

Sch glaube bevnahe, eine Srau, die Feine 
Zunge hätte, würde nicht reden. 

9. 
Die fromme Anftalt. 

Hätte nicht fhon längft der Staat auf eine 
eigene Suppen: Anftalt für die armen Männer 
denfen follen, deren Weiber, ftatt am Herd zu 
ftehen, am Schreibtifche ligen ? 

10, 
Fruchtloſe Satvyre; 

Was hilft Euch Euer ſatyriſcher Wiß? Ihr 
fönnt die Leute, die Eure Geißel trifft, zwar 
boͤſe, aber leider nicht gut machen. 
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1. 
. | Selbfibefenntniße. 
u Eitelteit, wozu verleiteſt Du die Sterblichen 
nicht! Aus Eitelkeit laſſen Einige ſogar ein Ver: 
j zeichniß ihrer Sünden druden, und um gute 
Schriftſteller genannt zu werden, befennen ſie, 
daß he ſchlechte Menſchen find. 

12. 

Hohes Alter. 

Kein Menſch follte fo lange leben wollen, big 
er ſich felbft überlebt. Welch: ein Elägliher Zu: 
ftand, wenn man- ein Großvater und ein Kind 
zugleih, ein Kind und der Kinder Spott iſt! 

13, 
Der Glaube 
&eyd nicht fo ruchlos, den Glauben vernichten 
gu wollen! Iſt nicht die Hoffnung auch ein Glaube, 
und was ware der Menſch ohne fie? 
14. 
Eitel feyn. 
Ich kann feinen Mann ausftehen, der eitel, 
und feine Fran, die es nicht iſt. 


4/9 
15. 
Der Wi. 
Der Wis ift durch fein freves muntereg Leben, 
und durch feine Fluͤchtigkeit, und auch dadurch, 
daß er zuweilen in ein Feld einbriht, wo er Scha= 
den ſtiftet, gar wohl dem Wildbret zu vergleichen, 
‚Aber fonderbar ift es, dab ſich dieſes Wildbret 
gerade von feinen eifrigften Jaͤgern nicht fangen 
läßt. u 
16. | 
Ausgeliebte Weiber, 

Traut feinem Weibe, die mehr als ein Mahl 
geliebt Hat. Ihr Herz gleicht einer Kohle, die 
vom Brennen ſchwarz geworden ift. 

17. 

Die Sängerinnen, 

Manche Sängerinnen in der Oper find wahre 
— Man verſtopft ſich Br Hhren vor ihrem 
Gefang. Der Ä | 

18. - 
Die groben Streiter, 
Man -Fann leicht. dag, legte Wort behalten, 
wenn das letzte Wort ein grobes Wort if. Wenn 
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ein Menſch mir mitten im Kampfe verräth, daß 

er zum Pöbel gehört, fo ftedeich auf der Stelle 

den gegen ihn gezüdten Degen in bie — | 

und rufe nad) dem Buͤttel. | 
19. 

Die Mufenföhne. 
Muſen-und Götter: Söhne wollen die Poeten 
heißen. Indeffen ift mancher Sötterfohn ein rech⸗ 
tes Teufelskind. | 

20. 
Die verlarvte Schöne. 
Hinter einer Larve verbirgt. die fhöne Chloe 
die gefährlichen Reize ihres Geſichts. 
Laßt uns dem holden Kinde danken! Sie hat 
ihr Schwert in die Scheide geſteckt. 
| 21. | 
Hallers Tugendfünde. 
- Haller nannte in feiner Unterredung mit dem 
Kaifer Sofeph das Dichten feine Jugendfünde, 
und der große Kaller wideriprah dem großen 
Dichter mit der ganzen Welt von Rechtswegen. 
Weſſen Poefie wirklig eine Jugendſuͤnde ift, gibt 


ee 
ihr zuverlaͤßlg diefen Nahmen im Alter am we⸗ 
nigften, und daher werden gewiße jugendliche 
Reimfrevler unferer Tage, wenn ihre Fünftigen 
Baͤrte fich einft gran färben, vor Kaifern und Koͤ— 
nigen von der ihrigen ein ganz anderes Zeugniß 
ablegen. Doch ish befinne mid. Wie follen diefe 
Poeten zu einer Unterredung mit Kaifern und 
Königen gelangen? 

22, 

Der Witz im Luftfpiele, 

Der engliſche Kunſtrichter, der den Luſtſpielen 
feines Landmanns Gongreve vorwarf, daß lie zu 
viel Wiß enthielten, bat dur diefen ehrenvols 
len Vorwurf dem Dichter und dem Luftfpiele 
gleidyes Unrecht erwiefen. Wenn ein Luftfpiel 
vom eriten big zum lehten Wort Nichts als Wis 
enthält, fa hat ed gerade Wiß genug. Den Witz 
eines Luftfpiels nenne ich aber keineswegs die 
Einfälle, die als ſolche von den meiften unferes | 
neueften Luitfpieldichter, und vorzüglicy von dem 
ruchtbarſten von allen, von Koßebue, ihren Per— 
onen in den Mund gelegt werden. Nicht von’ 
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den Spielenden, fondern von dem Meifter, der 
fie fpielen laͤßt, fordere ih Wis. ‚Mit Einem 
Worte, Wiß ift Die Sprache des Lujtfpield, und 
eben besivegen darf es gar Feine fpogenannten 
Ginfälle haben. Wer diefe Anfiht widerlegen 
will, darf nur die neueſten Geſchmackslehren 
Bea { 
23, a ; 
Draco. — | 

Draco ſetzte bekanntlich auf das lleinſte Ver⸗ 
brechen die Todesſtrafe. Di: 
Wollte diefer Geſetzgeber der Griechen nur mit 
beſſerer Art etwas anderes, als ſpaͤter Caligula, 
bey dem roͤmiſchen Bolt nur Einen Kopf wünfchfe, 
um es mit einem Streich aus der Welt zu ſchaf⸗ 
fen? . 
erraten rt s 

Die Shmähfhrift: . Ä 

we 2 ee Ernſt. Tr 
Haft Du geleſen, mein guter Philo! was 
Schmul gegen Dich geſchrieben hat? — 


⸗ 
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Frevlich, und bi Elende mit feinen pobelhaf⸗ 
ten Waffen iſt fo ſehr ein Gegenſtand meines Ber 
jammerns, daß ich ihm beynahe meinen eigenen 
Witz gegen 1 felbft leihen möchte. 

er 
J der Jugend. 

Wer aͤrgerbſich nicht über den — des 
groͤßern Theils der heutigen Schriftſteller? Man 
hat allen Ernſt nöthig, um ihren Unfug in Schran= 
fen zu halten, und ſchwerlich haben jemahls die 
Knaben den Männern fo viel zw Ihafen gemadt, 
als in unfern Tagen, 

26. 
5 Kirdlicher und aatebärgerliger 
Eifer 

Es ift mit dem Staatsglauben wie mit dem 
firhlihen. Die eifrigften Bethbruͤder find die 
ſchlechteſten Ehriften, und wer am beftigften für 
die Freyheit ſpricht, wird, fobald ihn der Une 
ſtern feiner Mitbürger über fie- Rn der Bun 
Tyrann. 


475 


Dem Himmel fey es geklagt, daß diefe alte 
——— in unſern Tagen neu * 


27, 
Weiber und Freunde, 

Ob Du Dich in ein Cheverlöbuiß, oder in ein 
Freundſchafts-Buͤndniß einlaͤſſeſt, die Folge ift 
diefelbe. In beyden Fällen verliert Du Deine 
Frepyheiititt. OL ——— 
| Ä 28, A ij Ba t 
Der Gelehrte als Gefhäftsmann,,, 

Gelehrte find gewöhnlich ſchlechte Geſchaͤfts⸗ 
männer, behauptet man. Ich feße hinzu, wenn 
fie N Belege an 


| 29. 
Gefeuſchaftsregel. — 

Die erſte Regel in Geſellſchaften iſt, ſich nicht 
zu erheben, ſondern herabzulaſſen. Wir koͤnnen 
Andern unmoͤglich gefallen, wenn wir mehr fchei= 
nen wollen, als ſie, und aus dieſem Grunde iſt 
nahmentlich der Witz (een ain Beliebter Geſel⸗ 
ſchafter. Bi RER. ara 


nd 
430. 
———— 
Man beleidigt die Eigenliebe am meiſten durd 
Eigenliebe, | 
I 31. 
Der Schwindel. 

Man ſpreche nicht mehr von Dem yhilos 
ſophiſhen, poetifchen und ſchulberbeſſernden 
Schwindel unſerer Tage. Der Schwindel iſt 
laͤngſt in Wuth ausgebrochen. Es beginnt ſich 
auch bereits ein politiſcher Schwindel zu ruͤhren, 
und verhuͤte der Himmel, daß nicht Men ebene 
falls in Wuth ausbricht! J 

32. 
Stolz und. Tugend. 

Es ift nicht erlaubt, Stolz auf feine Tugend 
su ſeyn, wenn glei der Stolz felbft eine Zus 
gend if. | 


ah 
oo. 


Weibliche‘ Saͤvaß hafkigkett. 
Mage nicht, Ihr Männer! über die Schwatz⸗ 
haftigkeit· der Weiber: "Schande genug für Euch, 
wenn ihr ſchwatzen Euch nicht [hweigen kehrt; 
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34; 
Verborgenes Verbienft. 
Es geſchieht aus Furcht, wenn fih das Ver⸗ 
dienft äuweilen gleih dem Verbrechen verbirgt; 
Wird es doch nur zu häufig gleich dem Verbre⸗ 


Sen beſtraft. 7 
“ 33. 
Die — —— an die 
guten. 


Wenn werdet Ihr einmahl aufbiten, * zu 
verſpotten? Könnt Ihr vergeffen,- daß Ihr Nies 
mand, als und, Eure meifte Ehre zu verdanken 
habt? Warum nennt man Eud gute Schrift⸗ 
ſteller? Aus keiner andern Urſache, als weil es 
auch ſchlechte gibt. Ohne und würdet Ihr alfo 
ſchlechtweg Schriftſteller heißen, und ‚gibt es 
einen kahlern Titel ‚ als dieſen? 

36. | 
Luftſchiffe. 

Wenn wir nur ſo gut verſtaͤnden, Luftſchiffe 
als Luftſchloͤſſer zu bauen! Aber leider gehoͤren 
die Luftſchiffe zur Zeit ſelbſt noch unter die Luft⸗ 
ſchloͤſſer. 
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37. 
Die Hoffnung 

Ehre der Hoffnung! Wer macht ung glüdlie 
— als une Betriegerinn? 

38% 
Das Denken. 

Das Denken ift das Athemhohlen der Seele. 
Man darf ed nicht lange unterlafen, ohne gels 
flig: todt zu werden. 

| | 39 
Philoſophiſcher Aberglaube. 
Man irrt, wenn man den myftifchh: frommelns 
den Aberglauben einiger unfeter heutigen Philos 
fopben für eine neue Erfcheinung hält. Sie has 
Ben ihn von Descartes gelernt, der für die Erfina 
dung feines Lehrgebaudes der heiligen Jungfrau 
zu Loretto ein Gelübde that. 
40. 
| Zollfreve Gedanfen. 

‚Gedanken find zollfrey, ſagt ein Sprichwort, 

‚das wie viele Sprichwörter nur balb wahr if. 
Wie oft erräth die Welt unſere geheimften Ge: 
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danken, und welchen ſchweren Zoll muͤßen wir in 
diefem Falle ihr für manche derſelben entrichten! 
Al. 

Die Liebe und der Zorn. 

Die Licbe verdient eben fo gut ale der Zorn 
eine kurze Wuth genaunt zu werden. Kein 
Menſch ift einen ganzen Tag lang verliebt, wenn 
ex es gleich jeden Tag ift. ® 

i 42. 
ss anzeige e des 
* avius, 
| Ernft. ! 

Maͤvius, mein guter Philo! muß vollends 
‚ganz toll geworden feyn. Stelle Dir vor, der 
Menfh will Unterzeihnung auf ein Werk von 
ihm fammeln! Wer, im Nahmen des unit ang! 
wird anterjeißuen? at 

Ä MPhilo. 

Wundere Dig nicht, mein Freund! Mit * 
Unterzeichnen iſt es ihm. ſelbſt fein Ernſt. Er 
weiß wohl, daß es nicht ſo viele Troͤpfe in 
Deutſchland gibt, als er braucht, um ſein Buch 
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and Licht befördern gu Finnen, und darum tft 
feine Unterzeihnungs = Anzeige Nichts. weiter, 
als ein Verſuch, ob das nn — EL 
ai. en > 
nd ns. —5. 

Dreyerley Luͤgnet. 

SGemeine Luͤgner Tagen uns dag Ding, das. 
nicht ift, manche Gefchichtfchreiber. das Ding, 
das nicht war, und Propheten das Ding, das 
nicht ſeyn wird. ‚Die erften find Lügner der Ges 
genwart, Die zweyten Lügner. der Vergangenheit, 
und die lebten Lügner der Zukunft, 

: e Ri * '44; 2 2 * 
Narren und Ungeziefer. 

Es gibt kaum zwey aͤhnlichere Dinge, als Nat: 
ren und Ungeziefer. Eine Brut iſtaſo ſchaͤdlich, 
wie die andere; eine vermehrt ſich fo. ſtark, wie 
die andere; eine wird aben ſo anhaltend verfolgt, 
wie die andere; eine iſt eben ſo wenig auszurot⸗ 
ten, wie die andere, und endlich hat eine wie die. 
andere ihre zahlreichen — wenteidan 
und Beſchuͤtzer. 
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45» 
Yrmutd, 


Niemand nenne fih arm, wer Hände hat. 


| 46. 
Die Lerchen. 


Die armen Lerchen! Welche Grauſamkeit, die 
lieblichen Saͤnger fuͤr die Tafel zu erwuͤrgen! Es 
ſollte mich weniger wundern, wenn bloß Kunſt⸗ 
richter die Moͤrder und Eſſer waͤren. 


47. 
Verbrechen aus Mißmuth. 
Lieber Herr, was thut man nicht aus Miß⸗ 
muth! ſprach ein Maͤdchen unter vielen Thraͤnen 
zu dem Amtmann, der ihr wegen ihrer verlore⸗ 
nen Unſchuld das Gewiſſen ſchaͤrfte. 


Man lacht, und doch ſagte das arme Ding 
eine große Wahrheit. Mißmuth über ein widri— 
ges Geſchick verleitet leicht zu dem Entfchluß 
ſich auf Koſten der Tugend zu entſchaͤdigen. 

Weifer’s proſ. Werke V. 31 
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48. 
Sehler großer Männer. 

Die Strenge, mit welher man die Fehler und 
Schwächen eines Voltaire, eines Rouſſeau und 
großer Männer überhaupt zu beurtheilen pflegt, 
ift ſehr Shmeichelhaft für diefe. Man will innen 
durchaus nicht geftatten, daß fie Menſchen find: 

- 49. 
PET 

Kür die Kranken find Beſuche ſelten eine 
Wohlthat, und faft immer ein Zufaß von Leiden, _ 
und es wäre daher nicht undienlich, wenn man 
gleih den Todesanzeigen auch Krankheitsanzeis 
gen in die Zeitungen einrüdte, und fi von ſei— 
nen Gönnern, Freunden und Verwandten bie 
IEDIEINSDERE BURN verbäthe. e 

50. 
Dummföyfe- 
Der verftorbene Ritter und Leibarzt von Zim: 
mermann fagt mit feiner gewöhnlichen Eraftigen 
Art, ein Dummkopf von Wichtigkeit fey der 
fuͤrchterlichſte unter allen Menſchen. 
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Wehe der Welt, wenn er Net hatte, da die 
— RE gar nicht. zu — * ? 
51... ’ 
Die Löwenföpfe an den ——— 
Die Europaͤer wiſſen nicht, warum es gerade 
der Loͤwe iſt, durch deſſen Mund ſie das Waſſer 
Aus ihren Brunnen laufen laſſen. Aber die 
Aegyptier, von welchen fie die Gewohnheit, eben 
fans ohne es zu wiffen, entlehuten, wußten, daß 
fie durch diefe Verzierung der Möhren an ihren 
Mafferleitungen auf das Zeichen des Löwen an 
der Himmelsfeite aufpielten, in welchem die 
neberſchwemmung des Nils am ſtärkſten it. 
Seifsifehen. 

Die ehrlichen Leute, welche Geifter fehen, wur⸗ 
den bisher von den. meiften ihrer Nebenmenfoen 
bloß darum verfpottet, weil dieſe — keine ſehen. 
Wer mit feinen ſchwachen Augen: kaum Körper 
zu fehen vermag, bey dem muß ſich wohl der Neid 
ein wenig regen, wenn Andere fogar Geiſter ſehen. 
Wäre es alfo der Kichtlehre nicht: möglichi, die 

31 * 
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Vergtößerungsgläfer in dem Grade zu.verbeffern, 
dab der kurzfichtige Unglaube , der die Sichtbar⸗ 
keit der Geifterwelt ſchlechterdings läugnet, ſ ehen, 
glauben und ſchaͤmen müßte? | 


R 53. 
Der Umgang mit Menſchen. 
Philo. 
Nichts iſt Dir noͤthiger, mein Freund! als bie 
Kunſt, mit Menſchen umzugehen. 
Ernſt. 
Wenn ich nun aber gar nicht mit Menſchen 
umgehen will? 


F 5q. 
Gedankenſtriche. 

Man hat mit Recht, und nicht ohne Erfolg die 
ehemalige Mode der Gedankenſtriche in den Buͤ— 
chern verſpottet. Aber von manden Schriftitel- 
lern iſt es doc ein wenig zur weit gegangen, daß 
fie mit:den Gedankenſtrichen auch die Gedanfen 
Aus aeg Büchern verbannen⸗ 


w — 
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. 3. . 
Gerechte Selbfterhebung,. 
Wenn man einen Theil der Menfchen in ihrer | 
ganzen Verworfenheit erbliet: fo kann auch der 
Demüthigiteniht anders, er muß in das Gebeth 
des Pharifaers ausbrechen: Ich danke Dir Gott, 
daß ich nicht bin, wie andere Leute, 


56. 
Taube Ohren, 
Ernſt. 
Laß ab, mein Freund! den Thoren Vernunft 
zu predigen. Du predigſt tauben Ohren, 
Philo. 
Du haft leider Recht. Indeſſen iſt es doch 
ſonderbar, daß gerade die Leute am wenigſten 
hoͤren, welche die laͤngſten Ohren haben. | 


57. 
Das Urbild, 
Ich kann mir feinen Zuftand des Menfchen 
denen, in welchem er ſich nicht durch ein Urbild 
über die Wirklichkeit erhebt, und gewiß wird ung 
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im Himmel ein zweyter fchönerer Himmel vor= 

ſchweben. FR 
2 | 58. 

Lehre für Lügner, 

Lüge wenig, wenn Du belügen willft, Se 
mehr Du lügft, defto weniger glaubt man Dir, 
und der größte Lügner if daher immer der 
kleinſte. | 


—————— WEL NL L WU EL ÄL LH HL AL AA OS 2 URS U 


| 1 Er: 

Die Rehnung ohne ben Wirth, 
Eine Scene aus der Ben 

Met. 7 


. Ein Mädchen Fann gur Noth noch — eieh- 
Haber [eben. Aber wie ſoll eine Frau es ohne 
dieſen Herzenstroft mit einem Manne aushal⸗ 
ten? Hat nicht jede, um nur. einer Kleinigs 
keit zu gedenfen, taufend Wünfhe, und gibt 
es nicht Männer, die Faum Luft haben, Einen 
von Zaufenden zu befriedigen? Ein Mann macht 
ſich gar Nichts daraus, geizig zu ſeyn. Aber 
wie laͤcherlich waͤre ein Liebhaber mit dieſem La— 
ſter! Und iſt es alſo ein Wunder, wenn unzaͤh⸗ 
lige Frauen dem Himmel danken, daß es mehr 
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als nur ein Paar Männeraugen gibt, um von 
einem Paar Frauenaugen bezaubert zu werden? 

Unter dieſe Unzaͤhligen zählte man mit Recht 
auch die fchöne Baroneffe von Biond. Ihr Ger 
mahl war die Zärtlichfeit, aber leider auch die 
Sparfamfeit felbft, und wenn er zur Noth fähig 
‚gewefen-wäre,Z vor Liebe zu fierben, fo war er 
doc weder durch Bitten, noch durch Thränen, 
noch durch bie zaͤrtlichſten Liebfofungen dahin zu 
bringen, vor Liebe banfrott zu werden. Er vers 
gaß nicht, daß jede Frau eine Göttinn ift, und 
alſo von dem Sterblichen, der fih ihren Mann 
nennt, “angebethet werden muß. Aber er war 
gottlos genug, eben diefer angebetheten Göttinn 
zu fpotten, fo bald fie verlangte, daß er nur 
irgend ein etwas Taweren Dpfer auf ihren Altar 
. ſollte. 

Ganz anders betrug fie der Graf heine 
gegen die:nähmlihe Baroneſſe. Er fab ihr aus 
feiner andern. Urſache in die fchönen Augen, ale 
am darin zu Jefen, ob er der Befiserinn einen 
Schawl, oder einen Spißenanzug, ein Paar 
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Ohrenringe, oder einen Fingerring, ein Halds 
- band, oder ein Paar Armbänder Faufen follte, 
und ber Auftrag, den die fchönen Augen ihn 
lefen ließen, mochte feiner Kaffe noch fo viel 
- zumuthen, fo bemerfte man doc nicht ein ein⸗ 
ziges Mahl, daß er auch nur die. Stirn gerune 
zelt hätte. . . 

Zum Ungläd hatte der Gemahl der Baro: 
neffe die fonderbare Grille, daß er durdaug 
"verlangte, andere Männer follten gegen feine 
ran wo möglich die Sparfamfeit noch weiter 
treiben, als er felbit, und Seder, der fie mit 
"mehr ale einer. Kleinigkeit beſchenkte, wenn er 
nihr ein naher Berwandter, oder wenigfteng 
‘fo alt, als ihr ahtzigiähriger Großvater war, 
mußte fürdten; ‘von ihm mit dem ſchnoͤdeſten 
Undank belohnt zu werden. 

Leider ſtand aber der Graf mit der Baro⸗ 
neſſe ſtatt in einer Blutsverwandſchaft bloß in 
einer Wahlverwandſchaft, und achtzig Jahre alt 
zu werden, durfte er kaum nach funfzig Jahren 

hoffen. Welche Verlegenheit alſo fuͤr ihn, als 
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er einft in ihren Augen lag, daß fie ben Juden, 
ber einen Eoftbaren Perlenfhmud an fie zu ver: 
kaufen wünichte, nit gern durch eine vernei- 
nende Antwort gekraͤnkt hätte, und wie froh 
war er, als die Dame wenigitens für den Au: 
genblid den Hebraer mit dem Verſprechen ent: 
ließ, ibm am folgenden Tage entweder. feinen 
Schmud, oder den geforderten Preis dafür 
zuzuitellen ! 

Wie gefallen Ihnen die ee — die 
Baroneſſe den Grafen, als der Jude ſich ent⸗ 
fernt hatte. 

Ich habe kaum ſchoͤnere — antwer- 
tete er. 

Die fhönften in der Stadt, ER die 
Baroneffe, hat die eitelite Närrinn darin, Die 
Geheimeräthinn Leinhof. Aber dieſe find wenige 
ſtens das Doppelte werth, und ich begreife nicht, 
wie der Jude fie um dreytauſend Thaler laffen 


kann. Sch geitehe Ihnen, Perlen, von welchen 


Gmilie Salotti fagt, daß fie Thraͤnen bedeuten, 


find meine Leidenfhaft, und ich glaube, Gott 
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vergebe mir die Sünde! ih würde mich in 
meinen Mann verlieben, wenn er fi) bewegen 
ließe, mir diefen Schmud zu Faufen, 

Um Sie, meine Gnddige! antwortete der 
Graf, vor einer Shwachheit zu bewahren, durch 
welche die Fhönfte Frau der Stadt fi der Ges 
fahr ausfegen würde, zugleich die läherlichfte 
zu heißen, wäre ich bereit, allen Suden und 
Judengenoſſen, und fogar allen chriſtlichen Das 
men ihren Perlenfhmud abzufaufen. Qder Sie 
wiffen, daß der Raron Anwandlungen hat, in 
welhen er meine Freundfcaft für Sie mit den 
Aigen eines Ehemannsd betrachtet, und ſchwer⸗ 
lih würden die Perlen dazu beytragen, ihm | 
feine Grillen zu benehmen. oo 

Ich glaube eg felbit, verfeßte die Varoneſſe. 
Aber ic verdiente feine Perlen zu tragen, wenn 
ih nicht den Verſtand hätte, mir fie, allen 
eiferfüchtigen Männern zum Troß, zu verfhafs 
fen. Die Verlen., mein lieber Graf! fol mir 
mein fparfamer Herr Gemahl felbft Faufen, wenn 
es Ihnen nicht darauf ankommt, einer guten 
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Sreundinn bis anf beffere Zeiten — zweptane 
fend Thaler zu botgen. — 

Die Worte zweytaufend Thaler find ein 
Ecall, der jedes Ohr, und wenn es au dem 
freygebigſten Licbhaber gehört, ein wenig er- 
fhüttert, wenn die Rede davon ift, daß der 
Hörende fie geben fol, und auch der Graf wollte 
eben ein wenig im Kopfe fraßen, als er fih 
befaun, was einem Manne von Welr, der nod 
obendrein verliebt ift, geziemt. Weit entfernt 
alſo, fi dem gezwungenen Anlehen zu entzies 
ben, konnte er, indem er der Dame die Hand 
tüpte, nicht Worte genug finden, ihr zu bezeu— 
gen, wie alüdlih ihn ihr Vertrauen made. 

Am folgenden Tage an Der Hebrder bey 
Dem Baron, 

: Gnädiger Herr! fing er an, Nichts zu han: 
bein? Keine ſchoͤne Doſe, Feine Ubr für den 
gnädigen Herrn, feine Minge, Feine Armbäns 
der für die gnadige Frau ?- 

Geh zum Teufel, Jude! fuhr ihn der Ba- 
zon an... Yber. wenn laͤßt fih rin Jude zum 
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Teufel ſchicken? Der unſrige packte feine Waa⸗ 
ren ſo emſig aus, als ob er den ungeduldigſten 
Kaͤufer vor ſich haͤtte. Er oͤffnete ein Kaͤſtchen; 
er öffnete das zweyte; er oͤffnete Das dritte, 
und ſtellte jedes vor den Baron hin. 

Was ſoll der Kram auf meinem Tiſche? 
fragte dieſer. Warum gehſt Du nicht zum Teus 
fel, wie ih Dir fchon gefagt.habe? 

Damit hat ed noch Zeit, . erwiederte der 
Jude. Wovon ſoll ein armer Handelsmann [es 
ben, wenn von den vornehmfien Herrn ein Theil 
ihn nicht bezahlt, und der andere, ohne ihm 
abzufaufen, ihn gar zum Teufel ſchickt? Schen 
Sie doch, gnädiger Herr! diefes Gold, wie ed 
lacht, und diefe Diamanten, wie fie blißen! 
Und ift der Handelömann, der die fhönen Sa⸗ 
hen verkauft, nicht der ehrliche Mofes? 

Dhne feine lahenden und blikenden Herrlichs 
feiten eines Blicks zu würdigen, erklärte ihm 
der Baron, daß er Nichts Faufe. 

Was gilts, guddiger Herr! ſprach der Jude, 
ih löfe heute noch einige taufend Thaler von 
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Ihnen? Diefe Perlen, zum Beyſpiel, fuhr ee. 
fort, indem er den Schmud, den die Lefer bea 
reits kennen, bervorzog, wer kann fie anfehen, 
und noch mit dem Herzen an einigen elenden 
Mollen Gold- oder: Silbermüngen hängen? Iſt 
der Schmuck nicht fo fhön, daß die Koͤniginn 
von Arabien ihn hätte tragen können, als fie 
den Salomo befuhte? Sch will nicht ehrlich 
feyn, 'taufend Männer, die ein gutes Herz und 
eine ſchoͤne Frau haben, würden. dem ehrlichen 
Moſes um den Hals fallen, wenn er es fo guf 
mit ihnen ‚meinte, wie mit Eurer Gnaden: 
Das Kleinod. it ‚unter Brüdern feine vier 
taufend Thaler werth, und Ihnen, gnädiger 
Herr! Falle ih es für ..: Doc beftimmen Sie 
einmahl felbft den Preis. 

Muß ih Dirs noch taufend Mahl. fagen, 
eriviederte der Baron, daß ih Nichts von Deis 
nen Waaren braube? Indeſſen nahm er doch 
die Verlen, und betrachtete fi. Wie viel; 
fuhr er fort, ſagteſt Du, daß fie koſten fols 
len? EEE 
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‚Gnädiger Herr! fing der Jude im vertraus 
lihen Ton und: mit leifer Stimme an, es hat 
eine eigene Bewandnig mit den Perlen. - Man 
ift genöthigt, fie zu verkaufen. Man braudt 
in der Eile, man braucht heute noch bares Geld; 
man will fie niht in unwärdige Hande fommen 
laffen. : Mit Einem Wort, ein Käufer, wie Eure 
Gnaden, bekommt ſie für das halbe Geld. | 

Und dad halbe Geld, antwortete der Baron, 
was heißt es in Deiner Judenſprache? 

Die Hälfte von viertaufend Thalern verſetzte 
der Hebraͤer, find zweytaufend. 

Und, erwiederte der Baron, die Hälfte von 
Iſaac Mofes, fonft auch Schmul a iſt 
ein ganzer Spitzbube. Pi 

Gnaͤdiger Herr! antwortete der Jude, man 
ift ein elender Spißbube, fo lange man noch 
Koftbarfeiten verfaufen muß, flatt fie zum eiges 
nen Gebrauch kaufen zu koͤnnen. Das Hands 
were nahrt feine Leute beſſer. Doch Eure Gnas 
den lieben Scherz, und ich verftehe Scherz, 
Ufo — taugen wir für einander, und wenn 
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wohlfeit verfaufen und ehrlich feyn einerley 
it: fo will ih den Chriſten fehen, der es 
wenigiteng mit meiner ae nn u 
nimmt, 

Genug bes Geplauders! PRO der Baron, 
Dem ehrlichften Juden biethet man die Halfte. 
von dem, was er fordert. Du willft zweytau⸗ 
fend Thaler für Deine Perlen. Nimm alfo ent= 
weder taufend, oder Deine Waare — und packe 
Dich! 

Moſes machte * Juden Art noch einige 
Schwierigkeiten. Er ſchwor, nicht ſelig werden 
zu wollen, wenn er den Schmuck fuͤr einen Hels \ 
fer weniger als für funfzehnhundert Thaler lafen - | 
könne, und zwey Minuten fpäter erließ er ihn — | 
für taufend, Der Baron zahlte ihm das Geld, 
and er eilte fpornfireiche zu der frau Baroneffe, 
um ihr die. gefchiete und. glüdliche Vollziehung 
des ihm aufgetragenen Gefcäfts bey ‚dem Bas 
ron anzupreifen, und um die zweytaufend has, 
fer, die der Mann zuwenig. bezahlt hatte,’ 
aus der Hand der Frau zu empfangen, - 





497 
Wuͤnſchen Sie mir Gläd, fprad die Baro— 
neffe zu dem Grafen bey feinem nächften Be: 
ſuche, die Perlen find mein! Der Baron hat 
fih richtig dur den wohlfeilen Preis reizen _ 
laſſen, fie zu Faufen, Morgen ift mein Geburts⸗ 
tag, und alle... | | F 
Ehe der Graf antworten Fonnte, trat der 
Baron ins Zimmer. Cr grüßte den Hausfreund, 
und wandte fih dann gegen feine Gemahlin. 
Wünfhe mir Gluͤck, mein Kind! fprad er, ich 
habe einen Handel gemacht, den die Elügfte 
Stau, den Du felbft nicht beffer hattet machen 
tönnen. Stelle Dir meine Kühnheit vor! Per: 
len babe ich gekauft, Perlen, und ftede doch in 
feinem Weiberrode. Aber ih dachte, welcher 
Frau Mann ich bin, und wie freudig eben diefe 
Frau mein Kauf überrafhen würde, und wenn 
der lebte Gedanke mich bey. dem Handel ein 
wenig zu fehr anfeuerte, fo ſchuͤtzte mich doch 
ber erfte gegen alle Juden-Kniffe. Mit Einem 
Wort.GEin Schmuck, den der Hofiuwelier auf 
dreytaufend Thaler [häst, ift mein für taufend, 
WWeiffer’8 prof. Werke. V. 32 
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Morgen, meine Angebethete! ift Dein Geburts— 
tag, und morgen wirft Du ihn am Halfe Deis 
ner Nichte fehen, die fommen wird, um Dir 
Gluͤck zu wünfhen. Du weißt, wie verlegef 
id um ein fchidlihes Hoczeitgefchent für das 
gute Mädchen war, und es ift ordentlih, ale 
ob det Himmel gewollt hätte, ich follte ihr dreys 
taufend Thaler fhenfen, ohne mehr ale tau— 
fend. auszugeben. Ich argwöhne freylich, es 
fte@t irgend ein Betrug hinter der Sache. Der 
Preis ift gar zu niedrig, Aber ich habe ehrlich 
gekauft, und was geht ed alfo mich an, ob der 
Verkäufer ein Spikbube, oder ein Unterhändler 
von Spisbuben war? Aber bin ih nidt ... 
beynahe hätte ich gefagt, wag Du, meine Befte! 
vermuthlich denkſt. Der Nichte fhenfe ich Per- 
len, mit denen ich mir ohne Zweifel bey Die 
einen- Kuß, oder gar ein halbes Dußend Kuͤſſe 
haͤtte verdienen koͤnnen. Es iſt in der That 
zum Verzweifeln, Daß es Zerſtreuungen gibt, 
die einen Mann fogar feine rau vergeffen laſſen. 
Ich dachte immer nur an die Nichte, und, wies 
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der an die Nichte, und an ihre nahe Hochzeit, 
und nicht ein einziges Mahl erinnerte mic 
mein -feindfeliger Genius, daß ih auch einft 
Hochzeit machte, und alfo eine Frau habe, die 
einen Geburistag, und fo gut ale die Nichte 
einen Hals hat, um ihn mit Perlen zu behaͤn— 
gen. Aber was ift zu than, mein Kind? Der 
Gehler ift geſhehen, und Du bift viel zu gütig, 
um ihn mir nicht zu verzeihen, befonders wenn 
ih Die fYwöre, daß ich die erften Perlen, die 
ih wieder um einen gleich wohlfeilen Preis zu 
kaufen Gelegenheit habe, zu feinen andern, 
als zu Deinen Füßen legen werde. Indeſſen 
bin ich geftraft genug, daß Du, meine Theure! 
wenn gleich Deine Großmuth Dir nicht erlaubt, 
mir Vorwuͤrfe zu machen, doch nur geringen 
Antheil an meiner Freude uͤber den guten Kauf 
nimmſt, und daß ſelbſt Sie, Herr Graf! meine 
Erzaͤhlung mit einer ſo ſauren Miene anhoͤrten, 
als- pb Sie die zweytauſend — die ich 
gewann, verloren haͤtten. 
—— 


0. 
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Der Baron entfernte ſich mit einer Verbeu⸗ 
gung, und wie hätte feine Gemahlinn, befon- 
ders da fie auf die Verfchwiegenheit des Juden 
rechnen fonnte, noch zweifeln können, daß fein 
Scharfſinn ihre Lift entdedt habe? Welche De— 
müthigung für eine rau, fich von einem Manne, 
und noch obendrein von ihrem eigenen Manne 


 überliftet, und zugleich verhöhnt zu fehen! Keim 


Wunder, daß fie alle Faffung verlor, und Juden 
und Perlen, und Gemahl und Nichte, der fie 
ohnehin nicht hold war, zum Teufel wünfdte, 
Und der arme Graf! Welcher Liebhaber wollte 
nicht lieber fehstaufend Thaler auf Einer Karte 
verlieren, als zwepytaufend dem Manne in die 
Hände fpielen, der ihm feine Geliebte unter 
dem freylich durh die Gefeße begünftigten 


Titel eines Ehemanng vorenthält? Aber das . 


Schlimmſte'bey der Sache war noch, daß auch 
dieſes, wie jedes andere Unglüd, nicht allein 


kam. So vortheilhaft nahmlich von einer Seite 


der Kauf war, zu welbem dem Baron feine 
Gemahlinn und der Graf geholfen hatten, fo 
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fehr mißfiel er ihm doch von einer andern, und 
er ergriff eben deswegen die nächfte befte Gele: 
genheit, oder brad vielmehr eine Urfache vom 
Zaune, um die beyden Wahlverwandten auf eine 
Art zu trennen, die wenigftend eines Ehemannd 
nach der Mode völlig unwürdig war. 

Indeſſen muß man dod der Baroneffe die 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß fie ihm . 
in kurzer Zeit den Gewaltſtreich recht chriſtlich 
verzieh, oder wenn man lieber will, ſeiner 
Verzeihung ſich wuͤrdig machte, ob ſie gleich | 
nicht umhin konnte, noch nad Jahren zuweilen 
zu ſich felbit zu fagen: Emilie Galotti hat Recht. 
Derlen bedeuten Thranen! 





Anmerfungen 


Zweyter Theil, Seite 263. 


Der Schneemann. 
Die Erzählung, welche diefen Auffaß veran- 
laßte, iſt wirklich erfhienen, heißt aber — nicht 
der Schngemann. 


Dritter Theil. Seite 392. 
Der Zeitungsfdldner. 

Diefe Paar Worte find einem eben fo boshaf: 
ten, als hirnlofen Anzeiger der Maͤhrchen 
der Scheherazgade des Verfaffers in ei- 
ner befannten Literaturzeitung gefagt, und alfe 
freyli in den Wind geſprochen. 


Vierter Theil. Seite 172. 
An Herrn Profeffor und Bibliothekar 
Peterſen. 


Leider ſollte der Wunſch, mit welchem dieſer 
Aufſatz ſich ſchließt, unerfuͤllt bleiben. Der Ver⸗ 
faſſer ſelbſt war es, welchem das traurige Ges 
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ſchaͤft zu Theil wurde, den am 26. December 1815 
erfolgten Tod feines Freunds durch die Zeitungen 
befannt zu machen. Sriede mit der Afche des Un— 


vergeßlichen, dem die Achtung aller Geacteten, 


die feinen Werth ale Menſch und als Gelehrter 
zu ſchaͤtzen verſtanden, in fein RENNEN Grab 
folgte! 2 

Seite 459 — 468. 

In dem hier gef&hilderten nihtswärdigen Sud⸗ 
lerpaar glaubte ein gewißer büceranzeigender 
Miethling, nah feiner ich weiß nicht mehr in 
welcher Zeitung abgedrudten Aeußerung, zwey 


feiner Bufenfreunde zu erfennen. Der Menfch, 


welcher zugleich, als ein elender, aber deſto aufs 


geblaſenerer Reimſchmied befannt'ift, foll noch 


überdieß, um feiner Unverfhämtheit und feiner 


Dummheit die Krone aufzufegen, die Confidca= | 


tion des Rheinifhen Taſchenbuchs, in welchem 
das Mährchen zuerft erfchien, in vollem Ernſt ver 
langt haben. Welcher Dank wohl dem Seribler 
von feinen beyden Freunden für die Schmeihelen 
geworden ift, daß er bey dem Bild eines Schmul 
und eines Sordidus ausrief: Siehe da, mein 


goͤttlicher Fipp, und mein himmliſcher Fapp! 





Berbefferungen. 





3wepyter Theil. 


Seite 52, Kin. ı, ſtatt: jeden, lefe man: alle. 


Dritter Theil, 


Geite 9, Fin. 5, von unten, ftatt: behaupt, leſe 


— 
— 
— 


man: bebauptete. Diefer Fehler ſteht zwär 

bereits unter den dem dritten Theil beygefügs 

ten Derbeiferungen, aber wieder mit einem 

Druckfehler. 

24, Xın. 2, ſtatt: welchem, l.m. welchen. 

129, Lin. 8, ftatt: daßelbe, lem. dieſelbe. 

23} 9, ſtatt: Federnträmpfe, I.m. Federn⸗ 
mpfe, 

308, Kim, 8, ftatt: Guten. I.m, guten, 


312, Kin.5, von unten, vor dem Wort: merfen, _ 


follte fein Strich, und dagegen einer vor dem 
Wort: Narren fteben, 

406, Kin.y, von unten, nach dem Worte: fa, 
fehlt das Wort: ibn. 

439. ftatt: neuntes, I.m. zebnted, S. 442, ftatt: 
an eilftes, und 443, ſtatt: eilftes, zwoͤlftes 

apitel, . 

453, Kin.4, ftatt: großen, I.m. großes. 

484, Lin. i, ſtatt: auffchob, l. m. aufbob, 

490, Kin. 2, von unten, ſtatt: Bändern, l. m. 
Bänder, 


- 501, Kin.7, von unten, ftatt: Gelverlegenheit, 


.m. Geldverlegenpeit, 


Hierter Theil. 


Seite 19, Lin. ıı, ſtatt: enden, I. m. finden. 
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35, Kin. ı u. 2, von unten, flart: Peguithen, 


.m Pequilhen. : n j 
37, Kin. <- von unten, ift der naͤhmliche Nahme 


abermahl falich gedruckt 
51, Lin. ıo, von unten, ftatt den, I. m. dem. 
56, Kin,ız, die Worte: mehr ald hinlänglic, 


find wegzuſtreichen. 


x 


Seite 58, a. ftatt: nimmer mehr, L,m. himmers 
me 


63. Lin. 4, ftatt: einem, I.m. einen. 


— 69, Kin. 6, von unten, ftatt: dunkelhaften, l. m. 
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duͤnkelhaften. 

76, Lin. 3, ſtatt: Brave, l.m. Bave. 

78, Line g, von unten, ftatt: Heulen und Zaͤhn⸗ 
Happen!.m. heulen und zähnklappen, alfo beyde 
Wörter mit kleinen Unfangsbuchftaben. 

83, Lin.g, ftatt der Zayl z0, 1. m. dad Wort: zu. 
103, Kin. 10, ftatt: Gute, I.ım. gute. 

103, Kin. 14, ftatt: Narciſſes, Im. Narciſſe. 
109, Kin. 8, von unten, ftatt: Diejes, I. m. dieſes. 
112, Ei Ba: 10, 5 m. im. ” 
113, Zin.4, ftatt: erzeugen, l.m. erzeigen 
116, kin, 10, ftatt: Geſchaͤfte, Lm Gerpärt. 
118, Kin, 4, von unten, ftatt: Wieler, I. m. vieler. 
125, am Ende des Auffages fehlt der Strich. 
128, Kin.7, von unten, ftatt; fünf Wahl, l. m. 
unter fünf Mahl. 


— 137, Lin,2, ftatt: Aftbetit, l. m. Aeſthetik. 
— 138, Lin.o, nah dem Wort: Dienftfuchende, ift 


— 


att des Kommas ein Punct, und ſtatt: und er 
darf, Er darf, zu ſetzen. 

145, Lin. 2, ftatt; bat, l. m. habe, 

150, Lin. 7, nah dem Wort: anders, iftder Quers 
—X —— und dafuͤr nach dem Wort; 
als, zu ſetzen. we 

152, An. 10, ſtatt: wen, l.m. wenn, 

155, Kin. 5, ftatt: 1813, 1. m. 1913. 

158, Lin. 3, von unten, ftatt: uns, l. m. aus, 

161, Lin s, nah: glaubt, ift ftatt des Fragzel⸗ 
chens ein Punct zu fegen. _—, 

180, Kin.6, von unten, ftatt: feinem, I. m. feinen. 

189, Kin. ı, ſtatt: Schuldner innen, I.m. Schulds 
nerinnen. | . 

194, Kin, +, ftatt: feiner guten Sache, I. m. feiner 
fogenannten guten Sache. 

195 Lin. 5 ftatt: ihn, [.m. den. 

197, Zin.5 u, 6, nach: Bücherurtheilfprecher ift 
ftatt des Semikolons ein Komma zu fegen, 

204, Kin.7, von unten, ftatt: bätte, I.m. hätte. 

205, Lin. a, das Wort: geftattet, hätte nicht mit 
gefperrter Schrift gedruckt werden follen. 

208, Kin.ı, ftatt: reinen, I.m. feinen, 

39 Kin,6, ſtatt: jämmerlicher, l. m. jämmerlis 

erer, 


e 


y' 


Fünfter Theil. 
Seite26, Lin. 8, nah dem Wort: er, ift dad Komma 


wegzuftreichen, “ 
— et ſtatt: Schriftſteller, L.m. Schrift⸗ 
ellern. 
— 189, Lin.ır, ſtatt: gleichgältiger, I. m, gleich⸗ 
gültig er. 


— 202, Lin 7, ftatt: leben, I.m. Reben, 
— 249, Lin. 3, von unten, ftatt: Nigar, iĩ. m. Riger, 


295, Kin, 2, von unten, ftatt: zu erfennen, L.m. 
zuerfennen, , 
— 299, Lin, 3, ftatt: Eigenfchaft er L, m, Eigens 
haften, 


— 3%, Eu ftatt: nie ein anderes, I,m, nieans 
ders, 
— ꝓFt u 4, von unten, flatt: Plutous, Y. m. 
utos. 


Fbend. Ein, 3, von unten, ftatt: den, I.m. dem. 

— 354, Lin, ı, ftatt: Priefter in, I.m. Priefterinn. 

— Ebendaſ. Lin. 4, ftatt: vermehren, L.m. vernehz 
men. 


— 363, Sin. g, von unten, ftatt: vor, I.m. für. 
— 372, Zin, 3, von unten, ftatt: ibr Im. ihm. 
— 395, Kin, 9, von unten, ftatt: Man, i. m. Mann, 
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